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Dorwort. 


>), Äſthetik ift die wiffenfchaftliche Behandlung 
der Lehre vom Schönen — die Philofophie des Schönen. 

Eine Abhandlung über das „Schöne” muß auf den 
abftraften Schönheitsbegriff eingehen und das Konfret- 
Schöne behandeln. Diefes gliedert fich in das Natur- 
und das Hunftfchöne.. Die Befprechung des letzteren 
führt zur Darlegung des Wefens jeder einzelnen Kunft 
und zur Aufftellung eines Syftems der Künfte. 

Der Derfafjer der vorliegenden Arbeit tritt nicht 
unmittelbar in die Behandlung feines Themas ein; er 
geht vielmehr vom Allgemeinen (von einer Befprechung 
des abftraften Schönheitsbegriffes, des Konfret-Schönen 
als eines Kunftfchönen und des Syitems der Künfte) aus 
und fchreitet zum Befonderen (zu feiner Afthetif der Ton- 
kunſt) fort; er glaubt mit diefem Derfahren das Richtige 
getroffen zu haben; denn das Wefen einer bejtimmten 
Kunft fann nur erfannt werden, wenn zuvor die allge» 
meinen Bedingungen ihres Beftehens Flargelegt ind. 
Su der gewählten Form der Unterfuchung hält fich der 
Derfaffer aber nicht nur deswegen berechtigt, weil diefe 
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durch das Wefen der Sache begründet ift, fondern weil 
fie fih auch aus praftifchen Gründen empfiehlt. Auf 
dem Wege vom Allgemeinen zum Befonderen wird es 
möglich, fchon in der Einleitung des Buches mancherlei 
Stoffgliederungen für den Hauptteil anzubahnen und 
einer Reihe von Begriffen näher zu treten, deren Er: 
Härung bei der Befprechung des Hauptthemas eine ftetige 
Entwidelung des Gedanfenganges hemmen müßte. 


Pofen, im November 1896. 


C. R. Hennig. 
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Die Geiftesvermögen des Mienjchen. 


Die geiftigen Anlagen, welche im Leben des Mlenfchen 
zur Entwicdelung fommen, find fchon feimartig im Kindes- 
alter vorhanden; fie werden durch den dem Mlenfchen 
innewohnenden „geiftigen Trieb“ entwidelt, deſſen drei 
Hauptformen der Erfenntnis-, der Willens: und der 
Spieltrieb find. Unter diejen ift der Erfenntnistrieb der 
urfprüngliche, indem er zuerft auffeimt und die beiden 
anderen zur Entwicdelung bringt. Er reizt das Kind, 
ftets neue Wahrnehmungen aufzufuchen, die fich für 
diefes zu ebenfo vielen Dorftellungen — den geiftigen 
Bildern der wahrgenommenen Gegenftände — umfeßen. 
Er veranlaßt das Kind aber auch, die gewonnenen Dor- 
ftellungen zu ordnen, zu verfnüpfen und aufeinander zu 
beziehen, d. h. fie verftandesmäßig zu beherrfchen. — 
Der Willenstrieb jet ein, wenn im Kinde zugleich mit 
den gemachten Wahrnehmungen und den gewonnenen 
Dorftellungen das Bewußtfein wach geworden ift und fich 
zum Selbftbewußtfen — dem Bemwußtfein vom eigenen 
Ich — entwidelt hat. Dermöge des Willenstriebes bringt 
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Außenwelt und die Dorftellungen von ihnen zu feinem 
Sch in Beziehung ESs tritt jelbftändig wollend und 
handelnd ihnen gegenüber. — Der Spieltrieb aber be- 
fteht in dem Streben, die gewonnenen Deorftellungen 
(Vorftellungsfomplere) nicht nur zu reproduzieren, fondern 
auch zu Fombinieren. Aber das Kind wird hierbei nicht 
einfeitig von dem Beftreben geleitet, feine Erfenntnis 
rein verftandesmäßig zu verwerten, es vollzieht auch nicht 
reine, etwa im Begehren fich äußernde Willensafte, ſon— 
dern es fett die gewonnenen Dorftellungen jo um, daß 
es fih mit den Gegenjtänden aus Interefje an ihnen 
bejchäftigt, aus dem Gefühle der Luft an folcher Arbeit. 

Suerft verhält fich das Kind in der Reproduktion 
diefer Dorftellungen nachahmend; es fchafft fich die ge- 
machten Wahrnehmungen noch einmal. Mit der fteigen- 
den Intelligenz wächſt das geijtige Dermögen. Die Seele 
erzeugt felbftändig neue Geſamtbilder aus der Kombi- 
nation von Dorftellungen. Die letjteren, die urjprünglich 
jelbftändig “waren, werden nunmehr Teilvorftellungen, 
Elemente neuer Dorftellungen; es entwidelt ſich die 
produktive Einbildungsfraft, die Phantafie. Dieſe ift 
eine nur formelle Sreiheit des Geiſtes; denn fie ift an 
die Dorftellungselemente aller gemachten Wahrnehmungen, 
der äußern fowohl als der innern, gebunden; fie ift nur 
in dem „Wie“ der Derwertung diefer Elemente frei. — 
Der Spieltrieb ift nunmehr zum Kunfttriebe geworden. 

In ihm fpricht fich fcharf eine Doppelnatur aus; er 
äußert fich entweder als Anfchauung oder als Seftaltung. 
Anjchauend verſenkt fich der Menfch in das Naturfchöne 
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oder in das auf dem Gebiete der Kunft Gefchaffene, ge- 
ftaltend ſchmückt er fich und fein Heim. Diefe Doppel: 
form des Anfchauens und Gejtaltens wird häuftg nur 
als das „Anfchauen“ oder durch den Begriff der „reinen 
Anfchauung“ bezeichnet, und mit Recht. Denn auch der 
geftaltende Menſch mug fih in die Gegenftände feiner 
Darftellung tief innerlich anfchauend verfenfen. 

Die Phantafie Tann fich in zweifacher. Weife ent- 
wickeln. Als reproduftive läßt fie den Mlenfchen nach— 
chaffen, was andere zuvor vollbracht haben, als produf: 
tive aber heißt fie ihn frei geitalten. In höchfter Potenz 
erfcheint fie beim Genie, bei den Künftlern erften Ranges 
als jchöpferifche Phantafie; fie erzeugt hier Dorftellungen, 
oder vielmehr Doritellungsfombinationen, für welche fich 
nirgends ein Original vorfindet. 


Das verftandesmäßige Erfennen ift unzweifelhaft 
die urfprüngliche Sorm höherer geiftiger Thätigfeit des 
Menſchen. Das Kind muß erft durch Derftandesafte 
Dorftellungen gewonnen haben, ehe es fich derfelben ver- 
mittelft des Spieltriebes, aus Luft an der Befchäftigung, be- 
mächtigen kann. Das Erfennen ift das grundlegende 
Moment, wenn es fich darum handelt, die Entwicelung 
der Seele wifjenfchaftlich feftzuftellen. Mit Recht ftellt 
die Piychologie die Entwicdelung der Kindesfeele an den 
drei Hauptfategorien des „Sühlens”, „Erfennens“, 
„Wollens“ dar; fie geht auf das „Anfchauen” in dem 


oben angedeuteten Sinne als befondere Hauptabteilung 
[> 
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nicht ein, indem fie diefes nur als eine befondere Form 
des Erfennens behandelt. Die Pfychologie kann fogar 
noch das „Wollen“ aus dem Erfennen ableiten; denn 
fowohl das Wollen als auch das aus ihm entipringende 
Handeln find materiell an die Dorftellungen, von denen 
fie ausgehen, zu denen ſie hindrängen, gebunden. 

Nur für das logische Denken hat übrigens eine Unter- 
Scheidung Der verfchiedenen Seelenthätigfeiten Wert. 
Thatfächlich gehen dieſe fortwährend mannigfache Mi— 
Ichungen ein. 

Werden nicht die Geiftesthätigfeiten des Kindes, 
fondern die des jeelifch entwickelten Menfchen zum Gegen: 
ftande wiffenfchaftlicher Unterfuchung gemacht, jo ergeben 
fich folgende BHauptabteilungen: Das theoretifierende, 
verftandesmäßige „Erfennen” ; das „Wollen“, das praf: 
tifche Derhalten des Geiftes, zumal wenn es zum Han— 
deln fortfchreitet und das „Anfchauen”, das fich zwar 
auf Dorftellungen gründet, aber deren Begriffe nicht 
logifch verwertet, das zwar ein Wollen und Bandeln, 
aber frei von den Begehrungen bei fonftigen Willens: 
aften ift, das darum fehr wohl als ein „Erfennen ohne 
Begriff, als ein Wollen ohne Begehren“ bezeichnet wer- 
den darf. Schon in den drei Formen des geijtigen 
Triebes in der Kindesfeele, dem Erfenntnis-, dem Willens: 
und dem Spieltriebe, Fündigt fich diefe Dreiteilung des 
Heifteslebens an. Und fommen diefe drei Sormen that: 
fächlich auch meift nur in fortwährend geänderter Mi— 
fchung im Seelenleben vor, fo find fie doch auch in der 
Iſolierung nicht nur denkbar, fondern fie treten in der 
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Mirklichfeit oft genug, wenn auch nur fiir Augenblide, 
einzeln auf. Und indem ferner noch das „Sühlen“ eine 
bejondere Kategorie geiftiger Thätigfeit bildet, zählen wir 
im Seelenleben . des entwicelten Menfchen deren vier: 
das Erkennen, Handeln, Anfchauen und das Sühlen — 
leßteres als das Bewegtjein des Geiftes in fich, das die 
übrigen Geiftesthätigfeiten ftets, fei es zuftimmend, fei 
es ablehnend, als „Luft“ oder „Unluft“ begleitet. 

Sind Erfennen, Handeln und Seftalten Thätigfeiten 
des menjchlichen Geiftes, fo find Wahrheit, Sreiheit, 
Schönheit die Objekte der Geiftesthätigfeit. In ihrer 
höchiten Dollendung erfcheinen Wahrheit, Sreiheit, Schön- 
heit als die Ideen des Wahren, Guten, Schönen. 


Das Abftraft:Schöne. 


Das „Schöne“ ift entweder ein von der Natur Ge- 
ichaffenes*®), oder es geht aus der Hand des Menfchen 
hervor. In beiden Sällen ift es ein Wirkliches. Aber 
diefes Wirkliche durchforfchen wir nicht, wenn es fich um 
die Sphäre des Schönen handelt, wir betrachten nur 
feine Erfcheinung. Diefe „Erfcheinung“ ift aber nicht 
nur das äußerlich wahrnehmbare Bild eines Gegen: 
ftandes, fondern auch fein Geſamtweſen, die lückenloſe 
Derbindung feiner Beftandteile — fein eigentlicher Kern. 
Nicht die niederen Sinne, fondern Auge und Ohr find 
die Örgane zur Wahrnehmung des Schönen. 


*) Das Hatur-Schöne wird in der vorliegenden Arbeit nicht 
behandelt. 
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Jedes Ding ijt ein Abbild feiner ihm zugrunde 
liegenden dee, mag diefe auch noch jo getrübt in ihm 
zum Ausdrucke Ffommen. 

Das geiftige Leben der Menfchen wird durch ein 
Geſetz der Dollfommenheit getragen und gehoben, das 
in der Seele in geheimnisvoller Weife waltet. Durch 
diefes wird der Menfch ftets von neuem getrieben, feiner 
Menfchenwürde gemäß vernünftig zu handeln. Die Der- 
nunft ift das Dermögen des Mlenfchen, Ideen zu bilden. 
„Ideen find allgemeine Dorftellungen des Dollfommenen, 
entfjprungen aus dem in der Mlenfchenfeele vorhandenen 
und wirkenden Geſetze der Vollkommenheit.“*) Streng 
genommen fönnen jo viele Ideen gedacht werden, als 
es Begriffe giebt; jedoch find nur diejenigen Begriffe 
wert, zu Ideen erhoben zu werden, welche zu dem 
Menfchen, als einem Dernunftmenfchen, in Beziehung 
ftehen. Iſt der Begriff die Zufammenfafjung der wejent- 
lichen Merfmale eines Gegenftandes, fo ift feine Idee: 
der in feiner Dollfommenheit gedachte Begriff. Da es 
nur eine Möglichkeit und eine Stufe der Dolllommen- 
heit in der ftrengen Bedeutung des Wortes geben kann, 
jo muß angenommen werden, daß die Ideen ewig un- 
veränderlich, gleichbleibend vollfommen find. Der Menſch 
fann in feiner Endlichkeit eine dee in ihrer Dollfommen- 
heit nicht ausdenfen, er kann fie nur ahnen. Aber er 
fann fich geiftig-fonfrete Abbilder jeglicher Idee — ihre 
Ideale — fchaffen. „Ein Ideal ift das Bild eines 


*) „Idee und deal.” Ein Stüc philofophifcher Propädeutif. 
Keuchtenberger. 
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Gegenftandes, der eine beftimmte Idee als den Ge— 
danfen des Dollfommenen verwirklicht.” *") Kine und 
diefelbe Idee kann ungezählte, innerlich geiftige Aus» 
geftaltungen annehmen. Kebensalter, Erziehung, wech— 
jelnde GSeiftesrichtung im Einzelleben und im Leben der 
Dölfer, ja auch die verfchiedenen Flimatifchen Derhält- 
nifje laſſen ftets neue Ideale derfelben Idee erjtehen. 
Der Menſch kann fich in drei Beziehungen innerlich 
geiftig der Pflege der Ideale hingeben; er kann fich 
diefelben auf dem Gebiete wiljenfchaftlichen Erfennens, 
des fittlichen Handelns und des reinen Anfchauens vor- 
ſtellen. Es giebt für ihn Erfenntnis-, ethifche und 
äfthetifche Ideale. 

Wird eine dee nicht nur innerlich bildlich zu einem 
Ideale, fondern auch äußerlich ideal verförpert, jo daß 
der Inhalt (das geiftige Abbild einer dee) und die 
Form (die ideale, in die Wirklichkeit umgeſetzte Aus— 
geftaltung) ineinander aufgehen, jo entiteht das „Schöne“. 
Allerdings befteht für jede folche, der Wirklichkeit an- 
vertraute ideale Seftaltung einer Idee hinfichtlich der 
Dollfommenheit der Darftellung die Schranfe, die jedem 
menfchlichen Thun infolge feiner Endlichkeit gezogen ift. 

Das Schöne ift die in die Erfcheinung getretene Ein- 
heit von Inhalt und Sorm, die Derförperung des von 
einer Idee gewonnenen Ideales in idealer Ausgeftaltung. 
Sehr wohl dürfen die auf dem Gebiete des Schönen 
hervorgetretenen Werfe als Ideale — im angewandten 


*) „gehrbucd der Piychologie.” Rüegg. 
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Sinne — bezeichnet werden. Sie unterfcheiden fich von 
den eigentlichen Jdealen nur dadurch, daß dieje innerlich 
bildlich vorhanden, jene aber in die Wirklichkeit getreten 
find, Körperlichfeit angenommen haben. 

Ich komme nunmehr zu einer Unterfcheidung des 
Schönen als eines Objektiv: und Subjeftiv-Schönen. 

Objektiv „ſchön“ find diejenigen Gegenjtände der 
Erfcheinungswelt, die hinfichtlich ihres Inhaltes — als 
geiftige Abbilder von Ideen — und hHinfichtlich der für 
die Daritellung gewählten Form — als verförperte 
Ideale — ineinander aufgehen. Mit anderen Worten: 
Um unter den Begriff des Öbjeftiv-Schönen zu fallen, 
muß die für die Darjtellung eines ideellen Inhaltes ge- 
wählte Sorm vollendet fein. 

Unter dem Subjeftiv-Schönen verftehen wir das Er- 
gebnis einer Stellungnahme des Mlenfchen zum Schön- 
heitsobjefte. Es fallen Hegenftände der Erjcheinungs- 
welt (von bedeutfamem Gehalte und der entjprechenden 
Sorm) für den Menfchen nur fo lange unter die Kate- 
gorie des Schönen, als er fich mit „interefjelofem In— 
terefje“, mit „Loslöfung feines Geiftes von den Re— 
lationen” in fie — nur anjchauend — verfenft. Das 
Objektin-Schöne ift „ſchön“ im fubjeltiven Sinne nur fo 
lange, als fich der Menſch, ohne nach den Sätzen vom 
Grunde und der Folge zu fragen, nur unter dem Walten 
des Gefühls der Luft in reiner Anfchauung in dasjelbe 
vertieft. Das unmittelbare Sefallenfinden an einem be- 
deutfamen Gegenjtande der Erfcheinungswelt ift das 
„Schöne“ im jubjeftiven Sinne. Daß unter gleichen 
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Hefichtspunften das „Bäßliche“ — ein verabfcheuungs- 
mwürdiger, abjtoßender, widerwärtiger : Gegenſtand der 
Erfcheinungswelt, eine nach Form und Inhalt im grellen 
Widerfpruche zueinander ftehende Erfcheinung — vom 
Gefühl der Unluft begleitet ift, d. h. mit unmittelbarem 
Mißfallen abgelehnt wird, mag hier nebenher erwähnt 
werden, jowie vorgreifend Dies (da wir hier ja noch 
gar nicht von der „Kunſt“ fprechen), daß für die Dar- 
ftellung durch die Kunft dasjenige „Häßliche“ durchaus 
unmöglich ift, welches „Efel“ erwedt. 

Sowie der Menſch das Schöne unter anderen Geſichts— 
punkten, als unter denen des unmittelbaren Gefallens 
betrachtet, hört es für ihn auf, ein Schönes zu fein. Er 
vollzieht einen Erfenntnisaft, wenn er es zum Gegen: 
ftande logijcher Erwägungen macht. Das Schöne wird 
zu einem Dinge der Wirklichkeit, wenn er nach feinem 
Außen fragt. Es gewinnt ethifche Bedeutung, wenn er 
es für fein vernunftgemäßes Denfen und Handeln ver- 
wertet. 

Das Sichvertiefen in das Reich des Schönen in 
reiner Aufchauung, vom reinen Gefühlsftandpunfte aus, 
wird äfthetifcher Genuß genannt. Das infolgedefjen un: 
mittelbar abgegebene Urteil heißt äfthetifches Urteil. 
Äſthetiſch zu genießen ift jeder Menfch befähigt, und 
äfthetifch zu urteilen ift jeder berechtigt; denn beides 
beruht auf einer urfprünglichen Anlage des menschlichen 
Seiftes. Aber zu einem äfthetifch fchwerwiegenden Ur— 
teile ift nur berechtigt, wer fich durch vielfache Befchäf- 
tigung mit der Welt des Schönen zum GSefchmads- 
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urteile durchgearbeitet bat. „Das Schöne beurteilen 
wir vermittelft des Gefühls der Luft durch Geſchmack.“ 
Nur der geläuterte Gefühlsftandpunft und das durch 
viele Denfprozeffe erworbene äfthetifche Urteil fommen 
für die wiffenfchaftlihe Behandlung der Lehre vom 
Schönen in Betracht. 

je mehr der Geſchmack durchgebildet ift, um jo 
leichter wird der äjthetifche Genuß mit Fritifchen Urteilen 
durchfegt und damit die Sphäre des rein Afthetifchen 
verlafjen. Auf der höchften Stufe des Schönheitsgenufjes 
befindet fich der berufene Hritifer dann, wenn er das 
Kritifieren vergefjen kann und nur genießt. Dies find 
Augenblide höchiter Weihe. 

Der lediglih im finnlichen Wohlgefallen an der 
fchönen Erfcheinung beftehende äfthetifche Genuß hat nur 
untergeordnete Bedeutung, weil hier die Seele über eine 
ihrer elementaren Außerungen, das Luft oder Unluft- 
gefühl, nicht hinausfommt. Afthetifche Unterfuchungen 
fönnen für diefen Fall unfchwer angeftellt werden. Ihre 
wilfenfchaftlich geordnete Sufammenftellung muß als eine 
Afthetif niederer Ordnung bezeichnet werden, wenn diefe 
jich auch auf die erafte Diffenfchaft ſtützt und etwa die fchönen 
Objekte auf ihre phviifalifch-mathematifchen Eigenfchaften 
und ihre phyfiologifchen Wirfungen hin prüft und feit- 
ftellt, welche Sorderungen die befondere phyfiologiich- 
piychologifche Deranlagung des Mlenfchen an die Ge— 
ftaltung fchöner Objekte ftellt. Die im Anfchluffe an 
folche Unterfuchungen gemachten äfthetifchen Bemerfungen 
fönnen, fo wertvoll fie an und für fich fein mögen, nie 
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ein in fich fertiges wiffenfchaftliches äjthetifches Syftem 
ergeben. Zu einer fpefulativen Wiſſenſchaft wird die 
Äſthetik erft, wenn fie den Schönheitsbegriff metaphyfifch 
und objeftin-abftraft unterfucht, wenn fie den fchaffenden 
und anfchauenden Mlenjchen in feiner Thätigfeit der 
reinen Anfchauung beobachtet, wenn fie das Konfret- 
Schöne behandelt, die einzelnen Künfte ihrem innerften 
Wefen nach unterfucht und das Syitem der Künfte einer 
Prüfung unterzieht.*) 

Das Abftraft-:Schöne im objektiven Sinne zerlegt fich 
dadurch, daß Inhalt und Form verfchiedene Weiten an- 
nehmen, in das Erhabene, das Schöne im engeren Sinne 
und in das Anmutige. 

Zunächſt fteht feft, daß nicht alle Ideen gleichwertig, 


*) Den ‚obigen Standpunkt, der eine „niedere” und eine 
eigentliche „höhere“ Afthetif annimmt, vertritt Helmholf in 
feinem Werke über die „Tonempfindungen”, wenn er, allerdings 
nur im Binblide auf die Mufif, am Schluffe feines Buches ſagt: 
„Sch habe meine Arbeit jo weit geführt, als die phyftologifchen 
Eigentümlichfeiten der Gehörempfindung einen direkten Einfluß 
auf die Konftruftion des muſikaliſchen Syſtems ausüben, ſoweit, 
als die Arbeit hauptfählih dem Haturforfher zufallen mußte. 
Wenn man zur Lehre vom Rhythmus, von den Kompofitions» 
formen, von den Mitteln des mufifalifchen Ausdrucdes übergehen 
SS fo würden die Eigentümlichfeiten der ſinn— 
lihen Empfindung noch hin und wieder Einfluß haben, aber doc) 
wohl nur in jehr untergeordneter Weife. Die eigentliche Schwierig: 
Peit wird in der Verwickelung der pfychiichen Motive liegen, die 
fi hier geltend machen. Freilich beginnt auch hier erft der 
interefjantere Teil der mufifalifchen Äſthetik — handelt es ſich 
doch darum, jchlieglich die Wunder der großen Kunftwerfe zu er— 
Pären, die Äußerungen und Bewegungen der verfchiedenen 
Seelenftimmungen kennen zu lernen.“ 
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jondern um fo wertwoller find, je mehr fie Beziehungen 
zu den innerften Lebensinterefien des Mlenfchen haben. 
Alan vergleiche die Ideen der Gottesfurcht, des tiefften 
Siebesleides und die der Tändelei. — ferner Fönnen 
Ideen in der Wirklichkeit unter den verjchiedenften Be- 
dingungen und Sormen erfcheinen. Diefelbe Idee kann in 
weit gedehnter Sorm ausgeführt oder in kurzen, fcharfen 
Umrifjen gezeichnet werden. Auch ift nicht jede dee 
würdig, als Objekt für eine erhabene, eine jchöne oder 
eine anmutige Darftellung zu dienen. 

„Schön“ ift dasjenige, defjen dee und Form fich 
gleichmäßig durchdringen ; jedoch find hier folgende Schattie- 
rungen möglich: weder der Inhalt noch die Sorm erheben 
fich über einen Durchfchnittswert; für die höchften Ideen 
wird eine verhältnismäßig fnappe Form gewählt; minder: 
wertige Ideen werden formell durchaus erjchöpft. Alles 
dies gehört zur Kategorie des Schönen im engeren Sinne. 

„Erhaben“ nennen wir die tieffinnigften Ideen in 
der ihrer würdigen Ausgeftaltung. Auch Hier ftehen 
dee und Sorm im wohlabgewogenen Derhältniffe zu— 
einander ; der menfchliche Seift aber kann vermöge feiner 
Endlichkeit die von diefen Ideen fich ſelbſt geſetzten For— 
men oft nicht überfchauen. 

As „anmutig“ verdient dasjenige bezeichnet zu 
werden, defjen Idee von nicht fonderlicher Wichtigkeit 
für das Geiftesleben des Menfchen, jedoch Feineswegs 
unbedeutend ift; und deſſen knapp bemefjene (ruhende 
oder bewegte) Sorm wegen der Sierlichkeit ihrer Aus: 
geitaltung leicht erfaßt werden kann. 
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Die Grenze zwijchen dem Schönen und Erhabenen 
einerjeits und dem Schönen und Anmutigen andrerfeits 
fann nicht feftgeftellt werden. Muß auch angenommen 
werden, daß in Schönheitsfragen die berufenen Kritiker 
hinfichtlih ihres Urteiles meiftens in der Gefamtheit, 
zum mindeften aber in großen Gruppen übereinftimmen, 
jo find doch Fälle nicht ausgefchloffen, wo die Anfichten 
auseinandergehen. Es liegt dies im Wefen des Gefühls— 
urteiles, auch wenn es ein aus vollendetem Gefchmad 
heraus abgegebenes, unmittelbares Urteil ift. Stets macht 
fih dem Schönen gegenüber ein ftarfes Dorwalten des 
jubjeftiven Geiſtes bemerfbar. Dies verhindert, daß die 
Srenzlinien für das Erhabene, Schöne und Anmutige 
jcharf gezogen werden Fönnen. 

Der äfthetiiche Genuß beim Schönen fteigert fich beim 
Erhabenen zum Erhobenfein, zur Bewunderung, zum 
Staunen, ja zum Graufen. Beim Anmutigen finft er 
auf die Stufe eines augenblidlichen Wohlgefallens her- 
unter. 


Das Kunftjchöne. 


Die fchöpferifche Thätigfeit des Mlenfchen auf dem 
Gebiete des Schönen wird die Fünftlerifche genannt. Der- 
mittelft ihrer entftehen die Werfe der Kunft. Die Grup- 
pierung diefer nach beftimmten Gefichtspunften läßt ftets 
gewiſſe Reihen von Kunftwerfen als einer beftimmten 
Kunft zugehörig erfcheinen. Eine Ordnung der Künite 
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nach äjfthetifchen und logifchen Sefichtspunften ergiebt ein 
Syitem der Künfte, 

Wir betrachten das Kunftichöne zuerſt von der fub- 
jeftiven Seite her und verweilen zunächft bei der Perſon 
des fchaffenden Künftlers, bei dem Wefen des Künftler- 
tums. 

Deranlagung und Sachausbildung find die beiden 
wefentlichen Momente für die Feſtſetzung lebteren Be: 
griffes. Eingehende Erörterungen über feine technifche 
Seite gehören in eine äfthetifche Arbeit nicht hinein. Die 
Deranlagung aber bietet reichliches Material für äjthetifche 
Betrachtungen. 

Der Künftler befigt in befonderer Weiſe die Sähig- 
feit, die Welt in ihm und um ihn mit dem Auge eines 
Bildners anzufchauen, in ihr Stoffe zu entdecken, welche 
der äjfthetifchen Bearbeitung wert find. Nach feiner rein 
menschlichen und Fünftlerifchen Individualität wählt der 
Künftler aus diefen die ihm zufagenden zur Darftellung 
aus und ergreift fie mit „heißem £ujtgefühle”. Der echte 
Künftler bedarf aber nicht immer folcher Anregung. Er 
ift auch imftande, aus reinem Schaffensdrange — ohne 
eine nachweisbare anderweite Deranlafjung — äjthetifche 
Gebilde zu erfinnen und zu geftalten. 

Über dem gefundenen Stoffe fteht für den Künftler 
die Idee desſelben; ihn ſelbſt bildet er innerlich zum 
Ideale um. Ein folches fteht entweder mit einem Schlage 
vor feiner Seele fertig da, oder es wird durch ein welt- 
vergefjendes fich in fich felbft Derjenfen gefunden. Bor 
anderen Menſchen ift der Künftler dadurch begnadet, daß 
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er Ideale mit folcher Schärfe der Umriffe erfchaut, daß 
ihre Umjeßung in die Wirflichfeit — als Kunftwerfe — 
möglich wird. Diefes plaftiiche, innerliche Erfchauen 
wird „Intuition“ genannt. 

Durh Aufnahme neuer Bildungsmomente, durch 
reifer werdende Funfttechnifche und Funftfritifche Ausbil- 
dung, duch Übung in der Sähigfeit des Anfchauens 
wächjt die Intuition in die Breite, jobald immer neue 
Stoffe mit äfthetifchem Gehalte auf den Künftler ein- 
dringen. Der Durchfchnittsfünftler bleibt bei dieſer 
Stufe der Entwidelung der Intuition gewöhnlich ftehen. 
Binfichtlich ihrer eigentlichen Dertiefung fteden ihm feine 
allgemeinen geiftigen und befonderen Fünftlerifchen Der- 
mögen bejtimmt gezogene Grenzen. Erjt beim Genie 
wächſt das Dermögen der Intuition fortwährend in die 
Tiefe. Dom Genie wird der Kern der Ideen in immer 
tieffinnigerer Weife erfaßt. 

Die neuere Afthetif, infonderheit die Mufifäfthetif, 
vergleicht gern die Intuition mit dem Traumbewußtfein 
während des Schlafes, Seitdem Schopenhauer auf 
dieje Analogie zuerft aufmerffam gemaht und Wagner 
fih ihm in diefer Binficht angefchloffen hat. Die im 
Traume erfchauten Bilder haben, wie die der Intuition, 
Leben und Heftalt nur innerhalb der reinen Dorftellungs- 
welt. Das Auge des Träumenden ift geſchloſſen; zu 
feinem Ohre dringen die Äußerungen der hörbaren 
Welt nur unficher, aber gern verwebt der Träumende 
ihre Regungen mit feinem Traumleben. Der Träumer 
fieht, wie der intuitiv anfchauende Menſch, mit feinen 
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nach Innen gefehrten Sinnen die Welt in ihrer $arbig- 
feit, er vernimmt ihre Lautäußerungen, er fnüpft taufend 
Säden in der Derfettung von Perjonen und Derhält- 
nifjen, die aus dem Untergrunde feiner Erinnerungswelt 
in ihm auftauchen. Aber die Bilder des Traumbewußt- 
jeins vergehen fchnell; nach dem Erwachen ift der 
Menſch zumeift nicht imftande, fich das zuvor fo Elar 
Erfchaute auch nur annähernd zurüczurufen, während 
zum Weſen der Intuition gerade das Haften der er- 
fchauten Bilder gehört. Auch werden im Traume Der: 
jonen und Derhältniffe von der Phantafie faft ftets in 
willfürlicher Weife untereinander gerüttelt, während bei 
der intuitiven Anfchauung ein deal das formvollendete, 
mit der Kogif des Künftlers gegliederte Abbild einer 
dee if. Wagner überfieht in feinem „Beethoven“, in 
dem er fich eingehend mit dem Schopenhauerfchen 
Traumbewußtjein befchäftigt, diefe Unterfchiede zwifchen 
dem Traumleben und der Intuition; er verfucht, auf 
der Grundlage des der Logif baren Traumbemwußtjeins 
die Hünftlernatur Beethovens zu enthüllen, an deſſen 
Werfen — die der lebten Periode eingejchloffen — die 
wunderbare Dollendung der Sorm (die Fünftlerifche Logik) 
ein bejonders wertvoller Zug ift. 

Die Intuition ift die höchjte Stufe der reinen An- 
fchauung. Die durch fie erfchauten Bilder find Bilder 
von Ideen; fie ftehen als folhe zwar auf einer 
niedrigeren Stufe als die legteren, da ein deal nie das 
Mefen feiner Idee erjchöpfen kann, aber die intuitiv er- 
fchauten Ideale find rein und ungetrübt im Dergleich zu 
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den nach ihrem Mufter gefchaffenen Kunftwerfen; denn 
um der Endlichfeit des Künftlers willen kann das ge- 
jchaffene Original nie dem in der ntuition erfchauten 
ebenbürtig fein. Der fich in ein Kunftwerf anfchauend 
verjenfende Menſch aber fann wiederum wegen feiner 
Endlichfeit nicht jo am Kunftwerfe die Welt der Schön- 
heit erfennen, wie der Künftler, der das betreffende Werk 
zuvor nach den Schönheitsgefegen erfonnen und aus- 
geführt hat. — Es fann in letzterer Beziehung aber 
auch zuweilen der umgefehrte Sall eintreten, daß ein 
jchaffender Künftler fich troß der tieffinnigften Intuition 
über den eigentlichen Wert des Erfchauten nicht Flar ift, 
daß die nachempfindende Anfchauung im geläuterten 
äfthetiichen Genuſſe tiefer in das eigentliche Wefen eines 
Kunftwerfes eindringt, als der Künftler, der feiner Zeit 
das Werf erjonnen hat. Gerade das Genie fchafft des 
öfteren mit einer nur ihm eigenen Sorglofigfeit; es 
denkt über den Wert feiner Arbeiten mit der größten 
Beicheidenheit. Man erinnere fich der Schubertfchen 
Weiſe zu fchaffen. Auch die „Weunte Symphonie” Beet- 
hovens ift von diefem Hefichtspunfte aus zu beurteilen, 

Ein intuitiv erfchautes deal wird zum Kunftwerfe, 
indem der Künftler mit feiner Phantafie und feinem 
technifchen Können jeinen Stoff erfaßt. Die Technif 
eignet fich der Künftler in feiner Ausbildungszeit auf 
der Grundlage Funftwifjenfchaftlicher Kenntniffe dadurch 
an, daß er fih Gewandtheit in der Handhabung der 
Darftellungsmittel feiner Kunſt aneignet; die Technik 


befchäftigt uns hier nicht weiter. 
Hennig, Xefthetif. 2 


18 Das Kunftichöne. 


Phantafie und Intuition ftehen eigentlich fortwährend 
in Wechjelwirfung zueinander. Die Phantafie kann die 
Deranlafjung zum äfthetifchen (intuitiven) Erfennen des 
Künftlers fein; dies gejchieht 5. B., wenn die Phantafie 
ohne äußere Urſachen Porftellungsfreife "in ihm hervor- 
zaubert, die er fofort intuitiv erfaßt. Phantafie und In— 
tuition Fönnen fich ferner gegenfeitig durchdringen; der 
Sähigfeit des Künftlers, die Welt intuitiv anzufehen, 
fommt feine Gabe der Phantafie entgegen, indem die 
leßtere in feinem Geifte an den Gegenjtänden der Er- 
cheinungswelt das ergänzt, was ihnen in äfthetifcher 
Beziehung in MWirklichfeit fehlt. Die Phantafie kann 
fich aber auch der Intuition anfchliegen,; was diefe im 
großen Zuge zuvor erjchaut hat, vervollftändigt jene, 
indem fie das erfchaute Bild im einzelnen ausführt. 
Thatfächlich werden in der Seele des Künftlers Phan- 
tafie und Intuition fortwährend fo mit Gedankenfchnelle 
ineinander übergehen, daß nicht immer feftzuftellen  ift, 
welche von beiden das urfprüngliche Element der Der- 
bindung bildet. Sie find die fich gegenfeitig durch— 
dringenden Sliederungen des Begriffes der Fünftlerifchen 
Anlage. ! 

Die Phantafie des Künftlers muß reich und ftarf 
fein; fie ift reich durch die Menge, ftarf durch die Prä- 
zifion der erzeugten Dorftellungen; fie muß aber auc 
eine befonnene fein. Die Fünftlerifche Befonnenheit ver- 
hindert, daß die Phantafie durch die Fülle der von ihr 
gebotenen Einzelzüge bei der Ausgeftaltung eines Kunit« 
werfes überwuchere, daß zu viele phantafiegeborene in- 
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haltliche Einzelmomente die formale Gefchloffenheit eines 
Kunftwerfes zerftören. | 

Die Eigentümlichkeit feiner Begabung führt den 
Künftler dazu, bejondere Gebiete feiner Kunft, befondere 
Kunftformen - in’ erjter Linie zu pflegen. Ebenfo können 
die Seitideen den Künftler veranlafjen, fich beftimmten 
Kunftzweigen befonders zuzuwenden. Einen bedeutenden 
Einfluß, aber nicht nur hinfichtlich der Wahl der Stoffe, 
jondern mehr noch auf die Seftaltung der Werfe, übt 
auf den Künftler feine Weltanjchauung aus, die er, ihm 
bewußt oder unbewußt, in feinen Schöpfungen zum Aus: 
drucke bringt. Wir heben den Unterfchied der idealiftifchen 
und realiftiichen Weltauffafiung hervor. Diefer fann fo 
jtreng, als er ſonſt in philofophifchen Syitemen auftritt, in 
der Afthetif und im praftifchen Künftlertum nicht durch: 
geführt werden. Die eine der beiden Weltanfchauungen 
wird in den Werfen der Kunft immer nur überwiegend, 
nie abfolut zur Geltung fommen fönnen. Der zu hoc 
getriebene _jdealismus hat an den realen Kunftformen 
ein Gegengewicht und einen Maßitab feiner felbft, durch 
den er zur Mäßigung zurücgeführt werden muß. Der 
Realismus aber, der fich nicht auf der Grundlage idealer 
Beitrebungen aufbaut, fällt nicht unter den Begriff des 
Schönen und der Kunft; denn er wird zum Naturalismus, 
welcher die Welt der Ideen und der Ideale ablehnt. 
Dieſer ift deswegen in der Kunft nicht möglich, weil die 
Wirklichkeit, ehe fie zum Kunftwerfe werden kann, durch 
die Intuition des Künftlers hindurchgegangen fein und 


dort einen Käuterungsprozeß durchgemacht haben muß. 
2* 
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Ein Derfertiger naturaliftifcher Machwerfe ift fein Künftler ; 
denn die Kunſt hat nicht die Aufgabe, die Natur und 
das Natürliche mit allen Zufälligfeiten und Häßlichkeiten 
nur nachzuahmen. 

Auf die Ausgeftaltung der Kunftwerfe übt auch Ein- 
flug aus, ob der Künftler ihnen gegenüber auf einem 
objektiven oder fubjeftiven Standpunfte fteht. Objektiv 
faßt er jene auf, wenn er feine Individualität in ihrem 
geiftigen Gehalte untertauchen läßt, ſubjektiv, wenn feine 
Individualität fcharf ausgeprägt aus ihnen heraustritt. 

Im allgemeinen lehrt die Kunftgefchichte, daß eine 
fortwährende Wellenbewegung, aufwärts und abwärts, 
zwijchen Idealismus und Realismus ftattfindet; fie lehrt 
zugleich auch ein allmählich beftimmteres Hervortreten 
des Subjeftivismus, hervorgehend aus demimmer mäd- 
tigeren Ringen der Mienfchheit nach Sreiheit. Voraus— 
fichtlih wird das Geſamtkunſtideal Fommender Zeiten 
fein: ein auf den Schultern des Idealismus ftehender, 
mit fubjeftiven Zügen ſtark dDurchjeßter Realismus. Der 
Seitgeift unferer Tage gefällt fich allerdings zunächft viel: 
fach darin, den Subjeftivismus und Bealismus ohne 
ideale Grundlage rücdfichtslos zur Geltung bringen zu 
wollen. Diefe Art des Subjeftivismus lehnt es ab, neben 
der eigenen individuellen Autorität anderen Autoritäten 
die Berechtigung ihres Beftehens zuzuerfennen; fie liebt 
es, die allgemeinen Schönheitsgejege und die bis jebt 
geltenden befonderen der einzelnen Kunft als überlebt zu 
bezeichnen und die Rückſichtnahme auf eine jahrhunderte- 
lange Entwidelung einzelner Künfte, auf die typifch ge: 
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wordenen Kunftformen in ihnen als einen überwundenen 
Standpunkt abzulehnen. Der Realismus diefer Richtung 
aber gefällt fich vielfach darin, die zu bearbeitenden Stoffe 
den häßlichen Seiten der Wirklichkeit zu entnehmen. Der 
Sezejfionismus in der Malerei und der Naturalismus 
in der dramatischen Poefie bieten Beifpiele diefer Rich- 
tung. Das Objektiv- und Subjeftiv-Schöne, Ideen und 
Ideale find Feine erflügelten Begriffe. Ihr Wefen fteht 
in innigfter Beziehung zu einer Hauptthätigfeit des menfch- 
lihen Geiftes. Die Seele in ihrem Srundwefen zu 
ändern, wird den Anhängern jener Richtungen nicht ge- 
lingen, felbit wenn fie vorübergehend die Herren der 
Sufunft werden, ſelbſt wenn fie verfuchen follten, die 
Seele auf dem Wege der Gewöhnung durch immer er- 
neute Darbietungen derartiger Stoffe auch auf diefem 
Gebiete zum reinen Anjchauen zu führen. Das Miß— 
behagen über die Derlegung einfacher Form- und Stil: 
gefege, der Abjcheu vor dem fittlich Anftößigen kann der 
Seele aber nie genommen werden. Durch die Welt 
hindurch geht troß allen Ableugnens einer folchen Thatjache 
durch den Pejfimismus, troß der thatfächlichen Gegen: 
beweife durch die Derirrungen entarteter Naturen ein 
ftetiger Zug immer größer werdender vernunftgemäßer 
Deredlung der Mlenjchheit. Die durch taufendjährige 
Arbeit der Menfchen gewonnenen, immer reineren Sitten: 
gejege, vor allem aber das Bewußtfein von einer Ideen— 
welt, als der geahnten und immer von neuem gefuchten 
Dolltommenheit, laſſen fich aus der Menfchenbruft nicht 
herausreißen. Und die als eine gefchloffene Phalanx feit 
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den Seiten des Altertums daftehenden, ungezählten hehren 
Kunftwerfe bieten fich fortwährend zum Dergleiche mit 
den Werfen der neuen Richtung dar, Dort dee und 
deal, die Übereinftiimmung mit dem geiftigen Leben des 
Menſchen — hier das Auflehnen gegen die heiligiten 
Güter der Menfchheit. Die endgültige Entfcheidung an 
der Hand der Kunftgefchichte und der Pfvchologie muß 
zur Ablehnung diefer Richtung führen. 

Der Mufif aber ift es in der Sorm der dramatischen 
Mufif ganz bejonders befchieden, jenen oben gefenn- 
zeichneten Umfturzbewegungen einen Damm entgegen: 
fegen zu fönnen, den zu durchbrechen fie vergeblich unter- 
nehmen dürften. 


Nachdem wir die fubjektive Stellungnahme des Künft- 
lers der Kunft gegenüber betrachtet haben, wenden wir 
uns zu einer neuen fubjeftiven Seite: zu dem Derhältniffe, 
in welchem der lediglich anfchauende Menſch zur Kunft 
fteht. Ich komme hierbei zunächft wieder auf den äjthe- 
tiſchen Genuß zurüd. 

Die unmittelbare $reude über die Einheit von In— 
halt und Sorm im Kunftwerfe ift jener äfthetifche Genuß 
untergeordneter Art, von dem ich oben fpradh. Trifft 
das unmittelbare erjte Gefühlsurteil mit dem Derftandes- 
urteile des Kritifers zufammen, fo ift dadurch der Wert 
des betreffenden Kunftwerfes um fo ficherer feitgeftellt. 
Und da diefer Fall der Ülbereinftimmung fehr häufig. 
eintritt, jo ergiebt fich auch, daß das unmittelbare Ge- 
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fühlsurteil nicht mit Geringſchätzung angefehen werden 
darf, jondern daß ihm die Bedeutung zuerfannt werden 
muß, welche es als eine Thätigfeit des fubjeftiven Seiftes 
auf einem feiner Hanptgebiete zu beanspruchen hat. 

Su einer verfeinerten Stufe Fann fich der äfthetifche 
Genuß nur erheben, wenn fich der Geiſt vom unmittel- 
baren erften Anfchauen und Genießen abwendet, zu ge: 
willen verftandesmäßigen Erwägungen übergeht und aus 
ihnen heraus zu beftimmten Schlüfjen fommt. 

Ein Kunftwerf ift die Erfcheinung eines Dinges der 
Wirklichkeit, das von einem beftimmten Künftler aus dem 
Materiale und mit den Mitteln einer beftimmten Kunft 
fo gefchaffen ift, daß Sorm und Inhaltin ihm ineinander 
aufgehen. Das Weſen einer Kunft wird aus der Kennt: 
nis ihres Materials und ihrer Darftellungsmittel be 
grifflich beftimmt und kann als dee gedacht werden, 
Ein Kunftwerf ift eine ideale Darftellung der Idee 
einer beftimmten Kunft. Derjenige Kunftgenießende, 
welcher nicht bei der elementaren Freude am Schönen 
ftehen bleiben, ſondern zu einem höheren äfthetifchen 
Genuſſe durchdringen will, muß unterjuchen, ob der 
Schöpfer eines beftimmten Kunftwerfes mit ihm der 
dee feiner Kunft gerecht geworden ift. Diefe Prüfung 
fann doppelter Natur fein; einmal kann fie ergründen 
wollen, ob der Künftler das Material und die Dar: 
ftellungsmittel im fpeszififchen Sinne feiner beftimmten 
Kunft verwandt hat. In diefem Salle wird nach dem 
„Wie“ der Darftellung gefragt und das Werf des 
Künftlers in Bezug auf die feinften Seiten rein fach 
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männifcher Arbeit unterjuht. Der Standpunft des 
Bejchauers ift hier ein formaliftiicher. — Die Prüfung 
fann fich aber auch auf den Inhalt erftreden und nach 
dem „Was“ der Daritellung fragen. Der Befchauer 
fteht alsdann dem Kunftwerfe gegenüber auf einem 
iDealiftifchen Standpunkte. Wir verweilen einen Augen- 
blic® bei diefen Objekten der Darftellung. 

Eine dee fteht um fo höher, je mehr fie zu dem 
geiftigen Leben des Menſchen Beziehung hat. Die 
Künftler machen es fich entweder zur ausfchlieglichen 
oder zur hauptjächlichen Aufgabe, folche Jdeen zur 
Darftellung zu bringen. ch nenne diefe Ideen zum 
Unterfchiede von den drei Allgemeinideen die „Sonder- 
ideen“ und zeige ihr Auftreten an einem Beifpiele.. Ein 
Genrebild vergegenwärtigt uns einen an einer Straßen: 
ee ftehenden Bettler, der um eine Gabe bittet. Eine 
vornehme Dame mit einem Kinde an ihrer Seite giebt 
dem letteren ein Geldſtück. Aus ihrer Heberde erfennen 
wir, daß das Kind diefe Gabe dem Bettler reichen foll. 
Welche Sonderideen fommen in diefem Kunftwerfe zur 
Darftellung? ch meine: diejenigen der Armut, des 
Mitleids und der Erziehung der Jugend zu werfthätiger 
Kiebe. 

Wir verlaffen mit diefem Bineinziehen der Sonder: 
ideen in das Hunftwerf anscheinend das Gebiet der 
reinen Anfchauung und gelangen in das der anderen 
Allgemeinideen, hier infonderheit in das der Ethik hin- 
ein. Die Afthetif muß die Möglichkeit folches Übertritts 
anerfennen. Denn nur logisch kann die reine Anjchauung 


Das Kunftichöne. 25 


von den übrigen Geiftesthätigfeiten gefondert werden; 
thatfächlich greifen diefe im Menfchenleben fortwährend 
in ewig geänderter Mannigfaltigfeit ineinander über, 
Serner: Die überwiegende Mehrzahl der Kunftwerfe 
aller Zeiten fchildert derartige Sonderideen, und ihre 
£ehren entlehnt die Afthetif zumeift den gefchaffenen 
Werfen. Und fodann: Der Befchauer kann der Schilde: 
rung dieſer Sonderideen fehr wohl mit reiner Ann. 
ſchauung gegenüberftehen; denn es muß ihm Sreude 
bereiten, in ihnen Ideen verförpert zu finden, für welche 
er nach feiner geiftigen Anlage ein Derftändnis hat. 
Auch hat er zu der befonderen Derwendung diefer 
Sonderideen im Kunftwerfe feine perjönliche Beziehung. 
Er beobachtet nur ihren Derlauf an der Erfcheinung 
eines Dinges, ohne ethifch direkt in Mitleidenschaft ge— 
zogen zu werden. 

Es ift aber auch möglich, daß die Sonderidee 
eines Kunftwerfes lediglich die Darftellung [chöner Form 
ift, daß ihm Feine Sonderidee in dem angedeuteten Sinne 
zugrunde liegt. In diefem Salle wird die Idee fchöner 
Sorm durch die ideale Ausgeftaltung der Idee einer 
Kunft nach ihrer formalen Seite hin zur Anfchauung 
gebradht. Ein folches Schöne ift das eigentlich „Sormal- 
ſchöne“; ein derartiges Kunftwerf ift lediglich „formal: 
Ihön“. Gewiffe mufifalifhe Kunftwerfe find 
nur formaljchön; auch giebt es unter den Mufifäfthetifern 
„sormaliften“, Äfthetifer, die das Mufikalifch-Schöne über- 
haupt nur als ein Sormal-Schönes anfehen wollen. Wir 
werden uns fpäter mit ihnen befchäftigen. 
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Wenn der Geift nach der Erwägung, ob der _\dee 
einer Kunft im formaliftifchen und idealiftifchen Sinne in 
einem beftimmten Kunftwerfe Genüge gefchehen - ift, 
wieder zur reinen Anfchauung zurücfehrt und in ihr ruht, 
fo tritt der äfthetifche Genuß höherer Ordnung ein. ur 
das. von diefem Standpunkte aus abgegebene Geſchmacks— 
urteil ift das in Kunftfragen in Wahrheit berechtigte. 
And nur derjenige fteht nach meiner Anficht auf der 
Höhe der Beurteilung, welcher der formaliftifchen und 
idealiftifchen Seite des Kunftwerfes in gleicher Weije 
Rechnung trägt. 

Die Entfcheidung, ob einem Kunftwerfe eine (ethijche) 
Sonderidee oder nur die Idee fchöner Sorm zugrunde 
liegt, ift leicht, wenn entweder, wie im obigen Beifpiele, 
ein pofitiver Inhalt vorliegt, oder wenn der leßtere jo 
untergeordneter Art ift, daß er unfer Intereſſe nicht er- 
regt, ja vielleicht nicht einmal erregen darf, wenn immer 
wieder nur. die Art fchöner Darftellung in die Augen 
fällt, wobei wir alfo felbftverftändlich nur formaljchön 
empfinden. Ein als „Stillleben“ zufammengeftellter 
Srühftücdsforb darf unfer äfthetifches Intereſſe nur nad 
der Seite der Fünftlerifchen Seftaltung fchöner $ormen 
erregen. Mir dürfen, wenn wir hier äfthetifch genießen 
wollen, nur formalfchön empfinden. 

Schwer ift die Entjcheidung, ob es fih um eine 
Sonderidee oder um einen nur formaljchönen Inhalt 
handelt bei Kunftwerfen, deren Inhalt durch Worte zu 
beftimmen unmöglich ift, 3. B. einer Symphonie, einer 
Sonate ohne eine andere Überfchrift als die gebräuchlichen 
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rein mufiftechnifchen; denn den Tönen, mithin auch den 
Durch fie dargeftellten Kunftwerfen fehlt durchaus be- 
griffliche Beftimmtheit. Die Entfcheidung fällt hier der 
fubjeftive Geift mit der ganzen Willfür feines Derhaltens. 
Es ift durchaus möglich, daß der eine als Inhalt folcher 
Kunftwerfe eine bejtimmte Sonderidee entdect, während 
der andere lediglich formalfchön empfindet. Mit pofitiven 
Gründen kann niemand die Enticheidung des einzelnen 
nach einer der beiden Richtungen hin widerlegen; denn 
mit der auf der Grundlage von Begriffen kämpfenden Kogif 
fann ein Beweis dort nicht geführt werden, wo begriff: 
liche Beftimmtheit fehlt. Es wäre aber durchaus falfch, 
wegen diefer Willkür des fubjektiven Geiſtes den Wert 
einer äfthetifchen Betrachtung überhaupt oder fogar den 
Wert der Afthetif als Miffenfchaft anzufechten. Sobald 
jeder die Entjcheidung getroffen hat, ob eine Sonderidee 
oder ein Sormalfchönes vorliegt, kann ein äjfthetifcher 
Genuß höherer Art eintreten, kann der Geiſt von neuem 
fih dem reinen Anfchauen hingeben, fich auf einem Haupt. 
gebiete geijtiger Anlage von neuem bethätigen; hinficht- 
lich des angefchauten Kunftwerfes ift aber durch foldh 
vertieftes Anfchauen der verftärkte Beweis erbracht, daß 
jenes bejonderen Kunftwert befitt. Diefe MWillfür des 
Geiſtes ift auch eine nur fcheinbare; fie ift äfthetifch unter 
der Einwirkung des Gefchmades gezügelt. Tritt auch 
der Bejchauer an ein Kunftwerf mit dem Rechte feines 
jubjeftiven Seiftes heran, und muß dem lebteren auch 
beim äjfthetifchen Empfinden und Urteilen eine große 
Machtvollkommenheit zugeftanden werden, fo ift doch die 
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äfthetiiche Sreiheit Feine abjolute;, fie unterliegt, wie die 
fittliche, beftimmten Sefegen, fie darf weder mit einer 
Schranfenlofigfeit des Geiſtes, welche pofitive Kunftregeln 
nicht anerfennen will, noch mit engherzigen Anfichten vom 
Wege der Kunſt verwechfelt werden. Der geläuterte 
Geſchmack hält den Blic für die Kunfterfcheinungen aller 
Epochen der Kunft, für die Kunftwerfe der verjchieden- 
ften Richtungen offen. — Durch feine Weltanfchauung 
tritt der einzelne, wenn anders feine Bildung, feine Er- 
ztehung, feine Begabung ihn darauf hinführen, in ein 
beftimmtes Derhältnis zu den Künften im allgemeinen 
und zu jeder Kunft im befonderen. Und wie mit dem 
Reifwerden des Geiftes fich in jedem das deal einer 
MWeltanjchauung ausbildet, jo wird auch in jedem das 
deal vom Wefen der Kunft allmählich ein in fich fertiges 
werden. Aber wie fich nur derjenige zur Sreiheit des 
Geiſtes Durchgerungen hat, welcher der Weltanfchauung 
anders gearteter Menjchen Derftändnis und Wertfchäßgung 
entgegen bringt, fo muß auch der Zunftfinnige Menfch 
feinen Blick für Kunftideale offen halten, die von dem 
feinigen abweichen. 


Mir ftreifen Furz das Derhältnis des Künftlers und 
des Befchauers zu den Kunftidealen. 

Die Kunftideale eines Dolfes find mit feinen 
übrigen Intereſſen eng verfnüpft. 

Durch die Gabe der Intuition erjchauen große 
Geifter die von der Dolfsjeele dunkel geahnten Kunft- 
iDeale und geben ihnen in hehren Werfen GSeftalt, jei 
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es, daß fie auf Kunftfchäge vergangener Jahrhunderte 
zurüdgreifen, deren Form mit dem Geiſte ihrer Zeit er- 
füllend — wie in der Renaiffanceperiode; ſei es, daß fie 
die geiftigen Beftrebungen ihrer Zeit intuitiv erfafjen — 
aus dem Geiſte der Reformation heraus entitand der 
proteftantifche Choral; fei es, daß fie, die Zukunft voraus: 
ahnend, fchaffen — Bachs durch die großartige Selb- 
ftändigfeit der einzelnen Stimmen einzig daftehende 
Schreibweife ift ein Symbol des fich immer mehr zur 
geiftigen Sreiheit erhebenden Mlenfchen; fie hat unver- 
gänglichen Wert, gleichwie das Ringen des Menſchen 
nach $reiheit, nach immer größerer individueller Selb: 
ftändigfeit nie aufhören wird. 

Aber nicht nur aus den allgemeinen Zeitideen ge- 
winnen die Künftler neue Ideale, jie greifen auch in der 
Wahl ihrer Darftellungsobjefte in die Gebiete anderer, 
verwandter Künfte hinein. So Fonnte die Mufif als 
Programmmufif ein ihr urfprünglich fremdes Gebiet be: 
treten. Geniale Künſtler müffen zur Derwirflichung ihrer 
Ideale oft neue Formen erfinnen, die Heitgenoffen aber 
fönnen ich durch die Gewöhnung an Althergebrachtes 
in denfelben häufig nicht zurechtfinden. Erft der Nach: 
welt ift, befonders durch die Arbeit des in den Bahnen 
des Genies wandelnden Epigonentums, das Dertraut: 
fein mit Ddenfelben bejchieden. Die Seitgenoffen des 
Künftlers aber follten, ehe fie über die Sormlofigfeit der 
Kunftfchöpfungen ihrer Zeit lagen, ftets auf die Gedanfen- 
prozefje zurücdgehen, welche die Künftler beim Schaffen 
ihrer Werfe leiten, fie follten nach diefem Gefichtspunfte 
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die entftandenen Ideale nach ihrer Berechtigung hin 
prüfen: der Geift der Sormen würde fich ihnen dann 
um fo leichter erfchliegen. Manches ablehnende Wort 
„kundiger“ Fritifcher Zeitgenofjen wäre bei objeftivem 
Dorgehen ihrerfeits ungefchrieben geblieben, die Verfaſſer 
aber hätte das Kos nicht getroffen, mitleidig von fpäteren, 
einfichtigeren Generationen wegen ihres befchränften ab- 
lehnenden Standpunftes belächelt zu werden. 


Sch Fomme nunmehr zur objektiven Seite des Kunft- 
ſchönen. 

Das Runſtſchöne, inſonderheit das Weſen jeder 
Kunſt kann nur erfaßt werden, wenn das Material, die 
Mittel und das Objekt der Darſtellung durch geſonderte 
Betrachtung auseinander gehalten werden. 

Einem Kunftmateriale darf Feinerlei treibende 
Kraft innewohnen, es muß fich dem Willen des fchaffen- 
den HKünftlers abfolut unterordnen. Kunftvoll von 
der Hand des Gärtners im Garten zu ordnende Blumen 
fönnen nur als ein uneigentliches Kunftmaterial bezeichnet 
werden; denn nachdem die Pflanzen fünftlerifch gruppiert 
find, bringt ihr Leben noch Umbildungen hervor, die das 
Geformte nie als ein für alle Zeit fertiges Kunftwerf 
erscheinen lafjen. Als echte Kunftmaterialien werden bis 
jet nur angefehen: der Stein, das Metall, die Sarbe, 
der Ton, das Wort und wohl abgemwogene menfchliche 
Stellungen, Geberden, Bewegungen. Unter ihnen find 
die drei erjten tote Naturftoffe, mithin dem Willen des 
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Menſchen von jelbit unterthan. "Das Gleiche gilt vom 
Ton und Wort nach ihren phvfifalifchen Eigenfchaften. 
Auch Fönnen diefe beiden mitjamt den wohlgemefjenen 
Stellungen, Geberden und Bewegungen als phyfiologifche 
Thätigfeiten dem Willen des Menſchen gleichfalls unter- 
than gemacht werden und fommen dann den toten Natur: 
ftoffen gleich. 

Mittel der Darftellung find alle Sormen von 
Derwendung eines Kunftmaterials. Die Darſtellungs— 
mittel fußen entweder auf Gefegen der Naturmiffen- 
jhaften*), deren fich aber der Künftler kraft feiner 


*), Infolge des Sufammenhanges, welchen die Künfte durch 
ihr Material und ihre Darftellungsmittel mit den Naturwiſſen— 
fhaften und gewiffen Sweigen der Mathematif haben, wird — 
fo unglaublidy dies ift — in manchen wiſſenſchaftlichen Kreifen 
der Äſthetik das Bürgerrecht einer felbftändigen philofophifchen 
Disziplin abgefprochen, bei diefem Standpunfte aber folgendes 
verfannt: 

Nur der Naturftoff ift für den Künftler verwendbar, der 
feinem Willen vollftändig unterthan if. Don den Darftellungs- 
mitteln hängen allerdings einige mit den Naturwifjenjchaften 
und der Mathematif zufammen; die anderen aber, ebenjo die 
Ausgeftaltung fämtlicher Darftellungsmittel in den bezüglichenKunft: 
werfen find auf freie Fünftlerifhe Entfchliegungen zurüczuführen. 
Ebenjo find die jogen. Kunftgefege durch Thaten des denkenden 
Geiftes erfannt worden. In ihrer Geſetzmäßigkeit entiprechen 
fie den einfahen Dentformen überhaupt. Das Derhältnis von 
Idee und deal aber hebt das Neid, des Schönen weit über jede 
naturmwifjenfchaftlihe Grundlage empor. Die Fähigfeit des Men: 
fhen, Jdeen zu fchauen und Kunftideale zu bilden, mit anderen 
Worten: Das geiftige Dermögen des Anfchauens fteht ebenbürtig 
neben den Kategorien des Wollens und des Erfennens. Das 
Kunfturteil aber ift um feiner Unmittelbarfeit willen nicht dem 
unficheren Gefühlsurteile gleichzuftellen, es ift auch nicht gering- 
wertiger als das Derftandesurteil; es ift vielmehr ein durch viele 
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jelbftändigen Entfchliegung bemäcdtigt, oder fie find 
durch freie geiftige Thaten der Menſchen entitanden. 
Kann fich auch der Künftler, wo er die erfteren ver- 
wendet, von der Gewalt des naturgefeglichen Swanges 
nicht freimachen, fo ift doch die Art der Derwendung 
feine geiftige That, fei es, daß nur untergeordnete äfthe- 
tiiche Erwägungen den Gegenftand Fünftlerifchen Nach- 
denfens bilden (daß die der Geſamtheit der Künftler 
geläufigen fachwifjenfchaftlichen Kenntniffe mitjprechen), 
jet es, daß die Beherrfchung erafter Wiffenfchaften 
gefordert wird, Aber auch der Fall ift möglich, daß die 
naturgefegliche Grundlage als unwefentlich durchaus in 
den Hintergrund tritt, fo daß die geiftige That eine 
fcheinbar freie wird. 

Zunächſt ein Beifpiel von freier, unfchwerer, künſt— 
lerifcher Derwendung eines Darftellungsmittels, das auf 
naturgejeglicher Thatfache fußt — die Schallwirfung. 
Sür die Kunft fommen nicht die phvfifaliichen Eigen: 
Schaften des Tones an fich in Betracht, fondern vielmehr 
die Weife feiner Erfcheinung im Kunftobjefte und feine 
Wirkung auf das anfchauende Subjeft. Die phvfifalifchen 
Eigenfchaften des Tones rufen im Beſchauer beftimmte 
phvfiologifche und piychifche Zuſtände hervor. Sind 
auch die Wirkungen nicht bei allen Mlenfchen durchaus 
Denfprozeffe gewonnenes Gefchmadsurteil. Bei jenem ablehnen: 
den Standpunkte wird überjehen, daß ein Unterjchied zwiſchen 
einer Äſthetik niederer Ordnung und der Äſthetik als einer 
ſpekulativen Wiſſenſchaft gemacht werden muß, ein Unterſchied, 


welchen auch das oben erwähnte Helmholtzſche Schlußwort 
betont. 
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die gleichen, jo muß doch ein Durchichnittsmaß gleicher 
MWirfung angenommen werden. Die nächftliegende Auf: 
gabe des Künftlers muß die fein, äjfthetifches Wohl: 
gefallen im Anjchauen als unmittelbare $olge der finn- 
lihen Wirfung wachzurufen. Bierin das Richtige zu 
finden, fann dem Künftler nicht fchwer fallen, ja er 
wird ſogar in den meiften Fällen fchon inftinftivo auf den 
rechten Weg gelangen. Denn ebenjo, wie die der Kunſt 
nur im äjthetifchen Genuſſe Segenüberftehenden, giebt 
auch er ohne fonderliche geiftige That fein äfthetifches 
Urteil über die Schallwirfung unmittelbar ab. — Zu 
den Naturgefegen, deren Henntnis durch befondere 
geiftige Thaten, durch woifjenfchaftliche Studien erreicht 
wird, gehört das Hefe der Schwere. Niemals darf 
fich ein Baumeifter ungeftraft dagegen auflehnen. Aber 
die Art, wie er es bei feinen Entwürfen und in der 
Ausführung des einzelnen Baumwerfes anwendet, die 
Art, wie er Saft auf Laft ftellt, ift feine geiftige That. 
Die wiffenfchaftliche Beherrichung diefes Gefeges er- 
möglicht ihm, Konflikte mit jenem zu vermeiden. — Zu 
den Darftellungsmitteln, welche zwar unter dem Zwange 
der Naturgefeße ftehen, bei denen aber diefes Moment 
hinter die freigeiftige That, die zu ihrer Erfindung ge— 
führt hat, zurüdtritt, gehören 3. B., um bei der Archi- 
teftur ftehen zu bleiben, die Formen des gotifchen —, 
des romanifchen — und des Renaifjfance-Stiles. Jeder 
von ihnen beſitzt die Eigenfchaften eines lediglich Fünft- 
lerifchen Darftellungsmittels und zwar von jener Zeit 


her, wo fich die Merkmale des einzelnen Stiles charaf- 
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teriftiich ausgeprägt hatten. Auch die Wahl eines von 
diefen dreien für ein beftimmtes Bauwerk ift ein Aft 
freier Fünftlerifcher Entjchliegung. ch verzichte im übrigen 
darauf, ähnliche Daritellungsmittel bei anderen Künjten 
aufzuzählen. Die in das Gebiet der Mufif gehörenden 
werden wir fpäter zur Genüge Fennen lernen. 

Nur in den felteniten Fällen find fogenannte freie 
geiftige Darftellungsformen (-mittel) wirklich frei erfunden 
worden — der Klavierftil Chopins, das Subjeftive des 
Schumannfchen Stiles find folche Ausnahmen. Zumeiſt 
entjtehen jene, indem der Geiſt der Zeit und die Sort: 
entwicdelung der Kunft auf ihr Entftehen und ihre An- 
wendung hindrängen. Befonders berufenen Künftlern 
aber ijt es alsdann vergönnt, fie bis zur höchiten Doll- 
endung zu durchbilden und fie als nunmehr in fich fertige 
Darftellungsmittel fpäteren Seiten zur Nachahmung zu 
überliefern. So entjtand der Dofal-Snftrumentalftil Bachs. 

Su den alten Daritellungsmitteln treten im Laufe 
der Zeit neue, oder die alten werden von diefen ver- 
drängt. Neu traten 3. B. am Ende des fechzehnten 
Jahrhunderts in den Opern der alten $lorentiner die 
erften Anfänge einer jelbjtändigen nftrumentalmufif 
auf. Das Haydnfche Orcheſter aber hat dasjenige Seb. 
Bachs verdrängt. Das lebtere intereffiert uns heutzutage 
nur deswegen, weil die Werke diefes Mleifters ftilgerecht 
aufgeführt werden müffen. 

Darftellungsobjefte find in jeder Kunft gemilje 
Ideen; ihre Auswahl aus dem weiten Reiche der Ideen: 
welt richtet fich nach der Ausdrudsfähigfeit des einer 
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Kunft eigentümlichen Materials und ihrer Darftellungs- 
mittel, 

Die zur Darftellung gelangenden Ideen erhalten 
geben und Geſtalt im Kunftwerfe, wenn die dargeftellten 
Ideen und die zu ihrer Darftellung gewählten $ormen 
ineinander aufgehen. Diefes Derhältnis von Inhalt 
und Sorm muß forgfältig geprüft werden. 

Snhaltlich ift das Kunftwerf entweder nur „formal: 
jchöner“ Natur, oder es gelangen in ihm Sonderideen 
zur Darftellung. In dieſer Zweiteilung fcheint ein 
logijcher $ehler zu liegen; denn auch dem formalfchönen 
Kunftwerfe liegt eine Sonderidee, diejenige „fchöner 
Sorm“, zugrunde. Ich verftehe aber unter Sonderideen 
folche, die in der Wirklichkeit Ffonfreten Inhalt annehmen, 
während das formaljchöne Kunftwerf zwar auch ein 
Wirkliches ift, das durch unfere Sinne erfaßt wird, das 
aber im übrigen durchaus abftraften Charafter hat. 
Schöne Sormen haften zwar vielfach den Dingen der 
Wirklichkeit an, aber fie find in ihr nur in einem $alle 
als für fich felbft bejtehend vorhanden. Die Erfcheinung 
folcher Formen für fich ohne weiteren fonfreten Inhalt, 
das eigentlich „Sormaljchöne”, ift nur in der Kunft 
möglich, deren Kunftmaterial und Darftellungsmittel ab- 
ftrafter Natur find, der Körperlichfeit (des Fonfreten In— 
haltes) entbehren. Unter der legteren verftehe ich nicht 
nur die fichtbare, materielle Körperlichfeit, fondern auch 
jene immaterielle, aber doch feft umgrenzte Beftimmtheit, 
welche uns der Begriff bietet. Nur auf einem Gebiete, 


dem der Inftrumentalmufit, fönnen rein formalfchöne 
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Gebilde entftehen. Der Ton entbehrt als tönend bewegte 
Cuft im Gegenſatze zu allen übrigen Kunftmaterialien der 
eigentlichen Körperlichfeit fowohl, als auch der begriff: 
lichen Beftimmtheit. Die nach gleichen Grundfäßen zu 
behandelnden fchön gefchwungenen £inien von Zeichnungen 
auf geometrifcher Grundlage übergehe ich als für mich 
nicht wejentlich. 

Eine Sonderidee ift die gedachte Dollfommenheit 
eines Dinges der Wirflichfeit. Als Ideale gedachte und 
verförperte Sonderideen Fönnen in den meiften Sällen 
als im Kunftwerfe vorhanden nachgemwiefen werden. 
Mithin darf die Kunft ihre Stoffe aus der Wirklichkeit 
wählen, aber fie muß diefelben idealifieren. Welches 
aber find die Gebiete, die fich ihr hier erfchliegen? Zu: 
nächft die Natur und als eine Befonderheit in ihr der 
Menſch nad feiner äußeren Erfcheinung, nach Stellung, 
Geberde und Bewegung; ferner das geiftige Leben des 
Menfchen und der Mlenfchheit, eine äußere Welt mit 
taufendfacher Derfettung der Gefchide der außer uns 
ftehenden Menfchen und eine innere Welt, das geiftige 
Leben im Menfchen felbjt. — Die Stoffe der Kunft aber 
werden nicht nur in der Wirklichkeit gefunden, fie Fönnen 
auch phantafiegeborene fein. Zunächft fann die Gefamt: 
heit der vorher genannten Stoffe ohne Dorbilder in der 
Mirkflichfeit nur in der Vorftellungswelt des Künftlers 
Geſtalt und Leben gewinnen. Durchaus aber nur Schöp- 
fungen feiner Phantafie find die Schilderungen des Gött— 
lichen, infonderheit foweit es perfonifiziert wird, ebenfo 
die nur formalfchönen Stoffe, wenn auch der Künftler 
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die Erfenntnis vom Dorhandenfein eines. Sormaljchönen 
durch Betrachtung desfelben an gewiffen Dingen der 
Wirklichkeit gewonnen haben muß. 

Mit dem Augenblide, wo der Künftler Hand anlegt, 
um vermittelft feines Kunftmaterials ein Gebilde zu 
ſchaffen, wo die Srage des „Wie“ der Geftaltung anfängt, 
praftifch gelöjt zu werden, tritt er auf das Gebiet des 
Sormalen im Kunftwerfe über. Streng genommen ift 
jogar jedem in feinem Innern erfchauten _deale als 
einem gedachten Kunftwerfe jchon eine formell beftimmt 
ausgeprägte Seite eigen. Auch die am Kunftwerfe zur 
Anſchauung fommende Weltauffaffung, der Subjeftivis- 
mus und Objektivismus und das Naturell des Künftlers 
haben bei der Schaffung eines Kunftwerfes fchon die 
Bedeutung eines formalen Momentes, da fie dem Kunft- 
werfe einen befonderen Charakter aufprägen. 

Der Begriff der Form wird aber nicht nur in diefem 
allgemeinen Sinne angewandt. Inſonderheit wird dar- 
unter die allfeitige Ausarbeitung des Kunftwerfes in 
funfttechnifcher Beziehung verftanden., 

Jedes Kunftwerf muß nicht nur in feinen Baupts, 
jondern auch in feinen epifodenhaft auftretenden Neben- 
teilen jorgfältig ausgebildet fein, wenn anders es unter 
den Begriff des Schönen fallen fol. Sür die Beurteilung 
diefer Art der Sorm kommen mannigfache Gefichtspunfte 
in Betracht: die Begabung des HKünftlers, feine Vor— 
bildung, fein Lebensalter, das Zeitalter, in dem er 
fchafft, die zur Darftellung einer bejtimmten Sonderidee 
gewählten Kunftmittel, die Beziehungen, welche die 
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Spezialfunft zu anderen, neben ihr liegenden verwandten 
Künften hat, der Zwang, welchen die Naturgefege auf 
die Behandlung des Materials ausüben, die Beziehung 
der Darftellungsmittel zur Mathematif, Phyfif, Phyſio— 
logie u. f. w. 

° Jeder Künftler muß an feinem Werfe, um es formell 
gehörig darzuftellen, nach einem ihm feſt vorfchwebenden 
Dlane arbeiten, für den ihm gewiffe allgemeine 
Kunftgefeße die Richtfchnur abgeben. Die Ausführung 
des Werkes im einzelnen aber erfolgt unter getreuer Be: 
nugung typifcher Kunftformen, unter Weiterbildung der- 
felben, oder indem der Künftler für feine Swede neue 
Sormen erfinnt. | 

Die allgemeinen Kunftgefege find uralt; fie bleiben 
im wefentlichen ftets diefelben, wenn auch die nach ihnen 
gefchaffenen Kunftideale im Laufe der Zeiten mannig: 
fachen Wechfel erfahren. Sie find eigentlich zugleich 
mit der Schöpfung der erften Kunftwerfe erftanden. Die 
Künftler aller Zeiten haben fie während der Arbeit an 
ihren Gebilden erfchaut oder dunfel geahnt und um fo 
fiherer gehandhabt, je mehr fie fich felbjt über das 
Weſen ihres Kunftmaterials, der Darftellungsmittel und 
der ihrer Kunft offenftehenden Ideenwelt aufgeklärt 
hatten. Sie find mit den für jegliches Denfen des Men— 
jchen maßgebenden Geſetzen gleichlautend. Die Kunft- 
theorie allerdings hat fich dieſe Geſetze aus den gefchaffe: 
nen Werfen im Laufe der Zeiten mühjam ableiten müffen. 
Berichte über das Weſen derjelben feitens der fchaffenden 
Künftler liegen nur in den feltenften Sällen vor. Be: 
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rühmte Beifpiele folcher Auffchlüffe aus dem Munde und 
der Feder von Künftlern find: Glucks Vorrede zur 
„Alcefte”, Wagners theoretijche Schriften, die fchriftitelle- 
rifchen Arbeiten eines Schumann, Berlioz3, Weber, 
Ciszt u. ſ.w. Die Afthetif würde dauernd einen ficheren 
Boden für diejenigen Sorfchungen gewinnen, welche fich 
mit dem Wefen des fchaffenden Künftlertums befchäftigen, 
wenn fich die ſchöpferiſch thätigen Künſtler — und die 
allererften zumal — herablaffen wollten, jtets über die 
Art ihres Anfchauens und ihres Schaffensaftes Aufichlug 
zu geben. 

Sch führe diefe Gefege mit furzen Worten auf; fie 
lauten: Einheit in der Mannigfaltigfeit; der Gegenfaß; 
Ruhe— Bewegung— Ruhe; der Sortichritt vom Einfachen 
zum Sufammengefegten; die Steigerung. 

Einheit in der Mannigfaltigfeit!l Die 
leitende Idee muß ftets mit befonderem Gewicht heraus: 
treten. Aber neben den zu ihrer Darftellung not— 
wendigen hauptfächlichen Momenten muß das Kunft- 
wer? auch nebenfächliche, jedoch verwandte Partien auf: 
weiſen, in deren Betrachtung der Geiſt gewifjfermaßen 
ausruht, um dann mit erneuter Aufnahmefähigfeit zum 
Kern des Ganzen zurücdfehren zu können. Das zu ftarfe 
oder zu breite Hervorheben des Nebenfächlichen Ienft 
die Aufmerkſamkeit von der Hauptfache ab, ftört die Ein: 
heit in der Mannigfaltigfeit. — Auch durch das Heran- 
ziehen des Gegenfaßes tritt der Kern, die leitende 
Idee, um fo faßbarer heraus. Wie in der wiffenfchaft- 
lichen Sorjchung die Behandlung des Hauptbegriffes nur 
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durch Kenntnisnahme und Derarbeitung feiner gegen- 
fäßlichen Momente zu erfchöpfender Darftellung gelangen 
fann, fo auch auf dem Gebiete der Kunftl. — Ruhe, 
Bewegung, Ruhe! Kommen mehrere Bauptideen 
zur Behandlung, jo müfjfen nach der Kenntnisnahme 
jeder derjelben auch ihre Beziehungen zueinander dar- 
gelegt werden; es muß zur Anfchauung fommen, was 
fie trennt, was fie eint. Den Schuß aber muß das 
verjöhnte Auftreten der Grundideen bilden. Diefes 
Kunftgejeg fommt 3. 8. in der Sonatenform im engeren 
Sinne zur Anwendung. — Dom Einfahen zum 
Zuſammengeſetzten — ein Grundfaß, der auch auf 
anderen Seiftesgebieten als dem rein Fünftlerifchen, 3. B. 
in der Pädagogik, auftritt. Die Idee eines Kunftwerfes 
jtellt fich häufig jo dar, daß fie zunächſt nur in ihren 
Hauptmomenten auftritt, und daß fie allmählich erft 
immer fchärfer durch Heranziehen entlegener, verwicelter 
Momente umgrenzt und beftimmt wird. Bei fchwierigen 
Materien wird durch die Wahl diefer Sorm das Der- 
jftändnis für das Wefen der dee jehr erleichtert. — Das 
Geſetz der Steigerung verfolgt denſelben Plan. Tritt 
der Hauptgedanke eines Kunſtwerkes (wie in der Fuge) 
gleich mit deſſen Anbeginn vollſtändig heraus, ſo müſſen, 
um ihn auch fernerhin als ſolchen erſcheinen zu laſſen, 
immer reichere Kunſtmittel herangezogen werden, wenn 
das Intereſſe an ihm wachgehalten werden ſoll. Dieſer 
Geſichtspunkt führt zu einer gewaltigen, abſchließenden 
Steigerung des Sejamtinhaltes. Doch nicht immer wird 
die Steigerung in dieſer Weiſe herbeigeführt; fie kann 
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auch eintreten, wenn der Abſchluß unter weihevolliter 
Abklärung des Stoffes mild austönend erfolgt. Der 
Schlußhor von Bachs „Matthäus-Paffion“, der Schluß 
der „Hötterdämmerung“, des „Triftan“ find erhabene 
Beifpiele für diefe Form. 

Die Gefamtheit jener Gefege kann auch unter einem 
Einheitsbegriff, dem der Rhythmik zufammengefaßt 
werden, als dem Geifte der Ordnung im Kunjtwerfe 
inbezug auf die Ausdehnung, Gruppierung und den 
Charalter feiner Teile. 

Künfte, in denen ein jchwer laftendes Material zur 
Derwendung kommt — die Architektur, die Plaftit — 
ebenjo das nur formalfchöne (mufifalifche) Kunftwerf 
bedürfen einer forgfältigen formalen Durchbildung. für 
die beiden erſten Künſte ift das Auge das die Anjchauung 
vermittelnde Sinnesorgan mit feiner Sähigfeit, räumliche 
Derhältniffe bis zu einer gewiffen Grenze gleichzeitig zu 
überblifen und einen jchnell in fich fertigen Genuß zu 
verjchaffen, der aber nur dann eintreten Fann, wenn die 
Erfcheinungen ſich zu einheitlich zufammenfaßbaren 
Gruppen ordnen, wenn das Erfchauen des Kunjtwerfes 
nicht von vornherein Durch in die Augen fallende Un— 
regelmäßigfeiten — die eines Denfprozeffes hinfichtlich 
ihrer Begründung bedürfen — erfchwert wird. Die 
formalen Geſetze der Jdentität, der Symmetrie, 
Proportion, der Eurhythmie müffen in den 
Werfen der Architeftur und DPlaftif zur Darftellung 
gelangen. Diefe ftellen fih niht als etwas 
Neues neben die oben aufgezählten Kunftgejeße, 
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jondern fie find Iediglich andere Bezeichnungen für einige 
derſelben. 

Auch das nur formalſchöne, muſikaliſche Kunſtwerk 
folgt in ſeinem Ausbau dem Geſetze der Identität 
u. ſ. w. Es kommt auf dem Wege durch das Ohr zur 
inneren Anſchauung. Dieſer in der Zeit — im Vach— 
einander — fich entwicelnde Prozeß ift fchwerer ver- 
ftändlich als eine Anfchauung durch das Auge, bei der 
die Teile des Kunftwerfes gleichzeitig überjehen werden 
fönnen. Um diefer Schwierigkeit der Auffaffung willen 
muß der formaljchön geftaltende Muſiker der Durchfüh- 
rung jener Geſetze feine bejondere Aufmerffamfeit zu- 
wenden. Aber der Ton iſt ein unendlich flüffigeres 
Kunftmaterial als der Stein, der Marmor. Die Aus: 
geftaltung der Tonwelt, die Aneinanderreihung, die Der- 
fettung, der Wechfel, die Ausfchmücdung der Tonformen 
eines mufifalifch-formalfchönen Kunjtwerfes kann in der 
abwechslungsreichften Weife vor fich gehen. Können 
auch hier die Identität der Teile, |ymmetrifche und pro- 
portionale Derhältniffe mit gleicher Strenge durchgeführt 
werden, wie in der Architektur und in der Nachbildung 
des menschlichen Körpers, jo werden doch diefe Formen 
im mufifalifch-formalfchönen Kunftwerfe für gewöhnlich 
hinter die Eurhythmie, als die Wohlgeordnetheit des 
Kunftwerfes im großen Stile, zurücktreten. In diefer 
Beziehung fteht die formalfchöne Muſik mit der Malerei 
und der dramatifchen Poefie auf einer Stufe. 

Aber nicht nur, weil objektiv die Einheit von Inhalt 
und Sorm im Kunftwerf vorhanden fein muß, müſſen 
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diefe Gefege in demfelben zur Geltung fommen, fondern 
weil bei ihrer fehlerhaften Anwendung auch der äjthe- 
tiiche Genuß des Befchauers infolge eines hinzutretenden 
pfvchologifchen Momentes, alſo im fubjeftiven Sinne, ver: 
- fümmern muß. jede zu hoch getriebene geiftige An: 
fpannung (3. 8. beim Kunftgenuffe) hat geiftige Ab- 
jpannung zur Folge; eine zu geringe Inanſpruchnahme 
erzeugt Gleichgiltigfeit; jede zu lange nach derfelben 
Richtung Hin erzwungene Aufmerffamfeit bewirft Zer- 
ftreuung oder Langeweile; zu fchnelle Aufeinanderfolge 
inhaltlich verfchiedener Momente läßt den Geiſt nicht zur 
Sammlung fommen. Nur unter Innehaltung der Vor— 
Schriften der allgemeinen Kunftgefege behütet fich der Künſtler 
vor einer Schädigung feiner Schöpfungen in objeftiver 
und fubjeltiver Beziehung. | 


Das Syftem der Künfte. 


Don den mancherlei Einteilungsgrundfägen für die 
Künfte erwähne ich zunächft das der Raum- und Zeit: 
anfchauung. Das Auge vermag Kunftwerfe in ihrem 
Gefamtumfange — im Raume — zu überfchauen;, das 
Ohr aber vernimmt fie nur im zeitlichen Nacheinander. 
Die Gleichzeitigfeit und das Nacheinander werden als 
das „Simultane” und als das „Succeffive” bezeichnet. 
Diernach ergiebt fich folgendes Syftem: Die Künfte 
fimultaner Anfchauung find: Architektur, Plaſtik, Malerei; 
die der fucceffiven: Mufif, Mimif*), Poefie. 


*) Unter der Mimif wird nur verftanden: die darftellende 
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Die meijten der, der letteren Klaſſe angehörenden 
Kunftwerfe bedürfen, um voll zur Geltung zu fommen, 
einer ftets erneuten, Tunftpollendeten Neproduftion. 
Swar mag es dem Kenner genügen, ein mufifalifches 
Werk für fich zu lefen, aber diefe Art der Kenntnisnahme 
ist nicht die vom fchaffenden Künftler gewollte Ein 
Tonſtück foll vielmehr Funftvoll Elingen. Beim poetifchen 
Iyrifchen Kunftwerfe mag das Leſen für fich felbit als 
zwecerfüllend zugejtanden fein; die entjprechende Wieder- 
gabe einer dramatifchen Schöpfung ift aber nur der 
funftvollendete Dortrag, möglichit von der Bühne herab, 
mit lebenswahrer, realiftijch-idealiftifcher Darftellung. 

Wir treten in die Erläuterungen zu obigem Syjtem ein. 

Die Gottheit und die Welt Fönnten als vorhanden 
gedacht werden, auch wenn der Mlenfch in der lebteren 
fehlte. Nun aber fteht er in ihr mit dem ftolzen Be- 
wußtfein da, das einzige Wefen zu fein, das die Gott- 
heit und die Welt erkennen kann, allerdings nur in der 
Dorftellung, die er fich in feiner Endlichkeit von ihnen 
macht. Er bejitt die Sähigkeit, Ideen denfen zu können; 
ihm ift das nie verfiegende Streben nach innerer Der- 
vollfommnung angeboren. In dem Bemußtfein diefes _ 


Kunft des einzelnen Schaufpielers, fein Mienenfpiel, feine Stels 
lungen und Bewegungen, ferner die Fünftlerifch gelenfte Bewe— 
gung und Gruppierung von Dolfsmafjen. Nicht darunter zu ver- 
ftehen ift der Tanz, das Ballet, vielleicht jchon etwas mehr die 
Pantomime. Wach der Anficht des Derfaffers hat die Einreihung 
der Mimi? in ein Syftem der Künfte nur injofern Wert, als ihre 
Derbindung mit der Mufit im dramatiſch-muſikaliſchen Kunft- 
werfe in einigen fällen einen in fich feft gefügten Organismus 
ergiebt. 
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Befistums muß das Neich der Ideen für ihn um fo 
mehr an Wert gewinnen, je mehr es zu ihm, als einem 
Dernunftmenfchen, in Beziehung tritt. Darum müffen 
auch die in der Kunft dargeftellten _Jdeen um fo mehr 
fein geiftiges Intereſſe erregen, als fie zu feinem inner: 
ften Leben Bezug haben. Ja das Gebiet der Kunft 
hört fogar auf, wo jegliche Beziehung der darge- 
jtellten Ideen zum Menfchen als einem Dernunftmenjchen 
fehlt. Ein Klaffifizierung der Künfte nach dem inneren 
Werte der dargeftellten Ideen kann aber nicht vorge- 
nommen werden; denn jede Kunft vermag in ihrer Weife 
die höchften Ideen, die der Gottheit und die des allge: 
mein ethifchen Strebens, ideal zu geftalten. Der Kölner 
Dom, die Sirtinifche Madonna, die Matthäus-Paffion — 
fie alle fönnen die Seele zur Andacht, als einer Befonder- 
heit erhabenen Kunftgenuffes ftiimmen; aber jede von 
ihnen ermöglicht dies in anderer Weife, 

Eine Steigerung in der Neihenfolge der Künfte er- 
giebt fich nur dadurch, daß der Reichtum der darge: 
- stellten Ideen bei einzelnen Künften größer ift als bei 
anderen und befonders dadurch, daß das Fonfrete Menſchen— 
leben in einzelnen Künjten fchärfer als bei anderen ge= 
zeichnet wird. Denn wenn das Mlenfchentum fich als 
Müttelpunft der Schöpfung fühlen darf, fo tft es auch 
berechtigt, Erfcheinungen einen befonderen Wert beizu- 
legen, die diefer feiner Würde hervorragend Rechnung 
tragen. Gegenüber der obigen Aufftellung ift aber dann 
wohl folgende Stufenleiter der Künfte die geeignetere: 
Architektur, Plaftif, Malerei, Mimik (a. in freier Form, 
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b. rhythmifiert), Muſik, Poefie. — Diefe Solge ftellt fich 
als ein lückenlos geordneter Organismus dar; er hat 
für die Afthetif eine ähnliche Bedeutung, wie für die 
Naturphilofophie die Thatjache, dag die einzelnen Zweige 
der Naturmwifjenfchaft fich mit Notwendigkeit aneinander: 
reihen. 

Unſer Schema beginnt mit den Künften fimultaner 
Anfchauung, für die das vermittelnde Organ das Auge 
it. Dermag le&teres auch das Mlenfchentum außer uns 
in feinem höchiten £eide, in feiner höchften Luft zu 
Schauen — das innerſte Wefen desjelben wird uns erit 
aufgethan, wenn es zu dem unjrigen auf dem Wege 
durch das Ohr in Beziehung tritt. So begründet fich 
ein natürlicher Sortjchritt von den Künften fimultaner zu 
denjenigen fucceffiver Anfchauung. 

Bei dem Dergleiche der einer diefer beiden Reihen 
angehörenden Künfte untereinander kann ein wachjender 
Reichtum der Ideen, ebenjo eine Derringerung in der 
Saft des Materials nachgewiefen werden. Es wird 
dies als ein fich fteigerndes „Bewegungsmoment“ be- 
zeichnet. Dasjelbe ſei zunächft für die Künfte mit fimul- 
taner Anfchauung nachgewiefen. 

Die Architektur arbeitet mit fchwer laftendem Mlate- 
riale; bei der Plaftif Fommt in das faft gleiche Material 
fchon mehr Bewegung hinein; der Malerei aber dient 
die den mannigfachiten Mifchungen zugängliche Farbe 
als Material. — Architeftur (und Plaftif) find nur im- 
ftande, einen befchränften Kreis von Ideen, und diefen 
noch dazu nur in fymbolifcher Form, darzuftellen. Die 
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Architeftur macht fich den fozialen und religiöfen Be- 
ziehungen der Menſchen dienftbar und wird zur Kunft, 
wenn fie die hierher gehörenden Ideen zur vollendeten 
Darftellung bringt. Sie wirft nur fymbolifch, weil es 
eine freiwillige Annahme des menfchlichen Geiftes 
ift, wenn er beftimmte architeftonifche Sormen zur Dar: 
ftellung beftimmter Ideen (3. B. gotifche Sormen für 
den Kirchenbau) als geeignet erachtet. Auch die Plaftif 
hat nur fymbolifche Bedeutung, befonders, wenn fie die 
Götterwelt, den Miythos zum Hegenftande der Darftellung 
nimmt. Sie bleibt aber auch dann wegen der fehlenden 
Sarbigfeit ftarf jymbolifch, wenn fie bejtimmte Perfön- 
lichfeiten in Standbildern vorführt. Erft die Malerei 
vermag in Fonfreter Weife das Mlenfchentum darzu- 
ftellen, aber nur fo, daß aus der Sarbigfeit, der Stellung 
und Geberde und von einem änßerlichen Momente des 
dargeftellten Mlenfchenlebens her ein Rückſchluß auf das 
volle geiftige Leben gemacht wird, 

Das vermittelnde Glied zwijchen den Künften ſimul— 
taner und fucceffiver Anfchauung übernimmt die 
„Mimik“. Sich als freie Geberdenfunft in der Zeit 
(jucceffiv) abipielend, befchäftigt fie das Auge — das 
Organ der Künfte fimultaner Anfchauung. Auch fie 
fann die höchiten Ideen (3. B. die der Anbetung) zur 
Darftellung bringen. Wird fie rhythmifiert, aljo befonders, 
wenn fie fich mit der Mufif verbindet, fo verlegt fie ihren 
Schwerpunft noch mehr auf die Seite der fucceffiven 
Anfchauung als zuvor. 

Smwifchen Mimik, Muſik und Poefie wiederholen fich 
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die gleichen, fich fteigernden Bewegungsmomente, wie 
bei den Künften fimultaner Anfchauung: die Abnahme 
des laftenden Gewichtes des Materials, und der Über- 
gang von einigen wenigen, ſymboliſch dargeftellten Ideen 
zur Dorführung des Fonfreten Mlenfchenlebens. Die 
Mimik iſt in der Darftellung ihrer beiden hauptfächlichen 
Ideen, der Liebe und des Streites, durchaus fymbolifcher 
Natur; auch die Mufif birgt — wie wir alsbald jehen 
werden — ftarfe fymbolifche Momente in fih. Erft in 
der dramatischen Poefie tritt der ganze Menſch realiftifch- 
iDealiftifch vor uns hin. 

Mit diefen Erwägungen ift aber auch der Machweis, 
daß die Künfte einen in fich abgejchloffenen Organismus 
bilden, eigentlich erfchöpft. Ein ſolcher könnte höchitens 
noch darin gefunden werden, daß fich unter gemifjen 
Bedingungen die Gefamtheit der Künfte zu einem Ge- 
famtfunftwerfe vereinigen fann. Darüber hinaus find es 
aber unnötige Klügeleien — und fie haben dem Anjehen 
der Afthetif vielfach gefchadet — wenn in obiger Reihen- 
folge der Künfte weitgehende Parallelismen gefunden, 
wenn Architektur und Muſik, Plaſtik und Mimif, Malerei 
und Poefte einander gegenüber geftellt werden. Die 
Muſik foll flüffig gewordene Architektur, die letztere „ger 
frorene” Muſik fein. Die Mimik ift bewegt gewordene 
Plaftif. Sandfchaftsmalerei, Stillleben und Gejchichts- 
malerei werden mit den drei Sormen der Poejie ver- 
glihen. Annehmbar unter diefen Dergleichen wäre viel: 
leicht noch der zwifchen der Plaftit und Mimik, wobei 
auf feiten der legteren das Moment der Sarbigfeit außer- 
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halb des Dergleiches fällt. Bedenklich ift der Parallelis- 
mus zwifchen Muſik und Architektur. Bei ihm wird die 
Muſik nur als formalfchöne Muſik gedacht, während fie 
doch außer der Idee des Sormalfchönen, wie wir fehen 
werden, auch Sonderideen darftellen kann; der Architektur 
aber wird bei diefem Dergleiche nur ihre formale Seite 
gelafjen ohne Rückſicht auf die Sonderideen, die fie 
ftets verwirklicht. Es verlohnte faum der Mühe, auf 
derartige äfthetifche Klügeleien, wie fie in jenen Be: 
ztehungen der Muſik zur Architektur vorliegen, einzugehen, 
wenn nicht Hanslic® durch feinen Dergleich der abjo- 
Iuten Mufif mit den „Arabesfen“ dasfelbe Gebiet be- 
treten hätte, — Abzulehnen find vor allem die fpitfindigen 
Dergleiche zwifchen Mlalerei und Poefie. Ich gehe auf 
diefe überhaupt nicht ein; fie gehören nicht in den Rah 
men meiner Arbeit. 

Ein Syitem der Künfte hat, abgejehen davon, daß es 
ein Örganismus mit wachjfendem Reichtum der Ideen— 
welt, mit Derringerung in der Laft des Mlateriales ift, 
noch in anderer Beziehung einen gewiffen Wert. Bei 
dem fortgejetten Ringen des Menfchengeiftes nach immer 
größerer Sreiheit ift es erflärlich, daß einzelne Künftler 
fich neue Darftellungsgebiete zu erfchliegen trachten, in: 
dem fie in die Gebiete der mit ihrer Kunft verwandten ' 
Künfte hineingreifen und dort neue Objekte für die eigene 
Kunft fuchen. Um folchen Kunftfchöpfungen gegenüber 
einen objeftiv-Fritiichen Standpunft zu gewinnen, ift es 
notwendig, fich das Weſen der einzelnen Künfte zu ver- 


gegenwärtigen, die Grenzgebiete ähnlicher Künfte zu durch: 
DHennig, Aeſthetik. 4 
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forfchen und feftzuftellen, ob Momente vorhanden find, 
die ein Hinübergreifen von Kunft zu Kunft geftatten. 
Sür derartige Unterfuchungen bietet die Syitematifierung 
eine nicht zu unterfchägende Handhabe. Don diefen Ge— 
fichtspunften aus läßt fich die Berechtigung des Beitehens 
der Programmmufif nachweifen. — Ich fomme nunmehr 
zum Hauptteile meiner Arbeit. 


Die Mufif. 


Mufik ist die Kunft der Töne. Mufifäfthetif: die Philo- 
fophie der Tonfunft. 

Jeder Kunft fteht ein befonderes Kunftmaterial zur 
Derfügung. Die vielfachen Sormen, zu denen es ver- 
arbeitet wird, bezeichnen wir als die Mittel der Dar- 
ftellung. Solche Darftellungsmittel gehören entweder nur 
einer Kunſt eigentümlich an, oder fie finden fih in 
gleicher oder ähnlicher Weife auch bei anderen Künften 
wieder. 

Die Natur des Materials und die der Darftellungs: 
mittel bejtimmt die Weite und den Charakter des Dar: 
ftellungsgebietes einer Kunft. Diefes fann im Laufe der 
Seiten reicher werden, wenn entweder zuvor nicht ge 
fannte Eigenfchaften an dem Materiale und den Dar- 
ftellungsmitteln einer Kunft entdecdt werden, oder wenn 
fich zwifchen ihnen und denjenigen anderer Künfte ver- 
wandte Beziehungen aufthun. So fehr fich eine Kunft 
auch durch die letzteren vertiefen kann — in ihrer eigent— 


lichen Seftalt erfcheint fie ftets nur, wenn fie nicht in 
4* 
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das Gebiet anderer Künfte hineingreift. Auf fich felbit 
ftüßt fih die Mufif nur als Inftrumentalmufif, 
wenn fie jegliche Beziehung zu einer anderen Kunft ab: 
lehnt. Sie wird in diefem Salle als reine, als abſo— 
lute Mufif bezeichnet. In der Programmmufif, in 
der Dofal- und der Dofal-Inftrumentalmufift verbinden 
ſich zwei Künfte: Mufif und Poefie, und zwar in der 
erfteren nur lofe, in der zweiten und dritten aber durch- 
aus organifch. Wir betrachten in den folgenden Ab- 
fchnitten zunäcft die abſolute Muſik, dann aber die 
Muſik in Derbindung mit den anderen Künften, infonder: 
heit mit der Poefie. 


I. 
Die abjolute Muſik. 


Muß auch bei der äfthetifchen Behandlung einer Kunſt 
vor allem ihr Inhalt — die Derförperung von ideen 
zu Kunftidealen — zum Gegenftande der Betrachtung 
gemacht werden, fo muß doch auch in eine Bejprechung 
des Materiales und der Darjtellungsmittel eingetreten 
werden. Ohne Klärung über das Wefen der le&teren 
fann die Idee einer Kunft überhaupt nicht erfannt wer- 
den. Allerdings darf folche Bejprechung nur im Cha- 
rafter einer allgemeinen Örientierung gehalten fein, auch 
müſſen an diefelbe fortwährend äjfthetifche Erwägungen 
angefnüpft werden, weil fonft eine äſthetiſche Arbeit Teicht 
die Form einer technifchen Unterweifung annimmt. 
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Das Material der Mufif ift der Ton. — Töne 
entftehen Durch regelmäßige Schwingungen elaſtiſcher 
Körper und durch gleiche Wellenbewegungen der um— 
gebenden £uft. Treffen die leßteren unfer Ohr, jo reizen 
fie aus der übergroßen Maſſe der Gehörnerven gerade 
denjenigen, welcher das Erflingen eines beftimmten Tones 
uns zum Bemwußtfein bringt, wir hören Diefen. Der 
durch die Schwingungen eines elaftiichen Körpers befon- 
ders hervortretende Ton wird fein Grundton, fein Eigen: 
ton genannt. Nach dem heutigen Standpunfte der Wiſſen— 
Schaft ift diefer zugleich auch der tiefite Ton, den der be: 
zügliche elaftifche Körper überhaupt hervorbringen kann. 
Diefer jchwingt hierbei in feiner ganzen Ausdehnung. 

Ein Ton ift ein Klang von beitimmter, d. h. gleich- 
bleibender Höhe. Töne haben auch die Eigentümlichkeit, 
in verfchiedenen Stärfegraden auftreten zu Fönnen; 
die letzteren fommen durch die verjchiedenen Weiten der 
Schwingungen elaftifcher Körper und durch den Grad 
der Energie, mit der unfere Gehörsnerven infolgedefjen 
erregt werden, zuftande. Serner haftet jedem Tone eine 
befondere Klangfarbe an. 

Töne find einfache oder zufammengefette Klänge; 
einfache, wenn zu den Eigentönen elajtifcher Körper an- 
dere Töne nicht leife mitflingen, zufammengefeßte, wenn 
folche Mütflänge — ©bertöne — vorhanden find. Hör- 
bar find die le&teren nur für geübte Öhren und auch 
für diefe oftmals nur unter Anwendung befonderer Hilfs: 
mittel (Refonatoren). — Zunächſt wird jeder elaftische 
Körper bei geeigneter Berührung in feiner ganzen Aus: 
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dehnung in Wellenbewegung gefeßt; es ertönt der Grund: 
ton desfelben. Außerdem kann aber ein Körper zugleich 
auch in feinen Hälften, Dritteln, Dierteln u. f. w. [chwingen. 
Dies ergiebt die Reihe der Öbertöne; diefe ftellen, als 
Nachbarn in Beziehung zu einander gebracht, die ein- 
fachiten Intervalle dar (die Oktave, Quinte, Quarte, 
große, Fleine Terz u. f. w.). Iſt das (große) C der Eigen- 
ton eines zur Erzeugung von Übertönen geeigneten 
elaftifchen Körpers, fo find die nächiten Obertöne zu dem- 
felben: c, g, ©, & 8. / 





Seine bejondere Hlangfarbe erhält jeder Ton dadurch, 
daß den zu feiner Erzeugung dienenden, elaftiichen Körper 
ein Schallraum von befonderer Form umgiebt, der 
geeignet ift, gewiffe ®bertöne hervortreten zu laffen. Mit 
anderen Worten: die Bauart eines njtrumentes be- 
günftigt das Hervortreten gewiſſer Obertöne, bedingt die 
Klangfarbe desfelben. 

Binfichtlich der Höhe, der Stärfegrade und der Klang: 
farben find Töne phyfifalifch-phyfiologifche Erzeugnifje. 
Als Material der Tonfunft fönnen fie aber auch ſym— 
bolifche Bedeutung gewinnen. Der menjchliche Geift 
verwertet fie in der Tonfunft vielfach als finnliche Zeichen 
für mancherlei außerhalb ihrer felbft liegende Erfchei- 
nungen. — Die Töne werden in der Mufif vielfach zu 
einem Abbild der hörbaren Welt, und zwar nicht nur 
der eigentlich tönenden, fondern auch derjenigen, die nur 
im Schalle oder Geräufche von ihrem Dafein Kunde 
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giebt, verwandt. Töne bezeichnen aber auch gern Begen- 
ftände der fichtbaren Welt, ihre Ruhe, ihre Bewegungs: 
formen. Dor allem aber werden fie ein Abbild vom 
feelifchen Leben im Mlenfchen ſelbſt. — Die Derfchieden- 
heit hoher und tiefer Töne findet reichliche Analogien 
in den Erfcheinungen der Welt außer uns und der 
geiftigen Welt in uns felbit. Bier 3. B. Fönnen Töne 
in hohen Sagen auf eine Erhobenheit des Gefühlslebens 
hindeuten; tiefe Töne bezeichnen naturgemäß das Nieder: 
gedrücktſein feelifchen Lebens. — Beftimmte Tonftärfen 
find allen Klangerfcheinungen der hörbaren Welt eigen- 
tümlih. Die Mufif kann fie ohne weiteres, alfo ohne 
fvmbolifche Hebertragung, wiedergeben. Durchaus ſym— 
bolifcher Natur aber ift es, wenn wachfende oder fich 
verringernde Bewegungen von Gegenftänden der ficht- 
baren Welt durch die verschiedenen Stärfegrade der 
Töne dargeftellt werden. Dor allem aber fönnen die 
Stärfegrade auch Abbilder unferes Innenlebens, des 
auf- und abwogenden Gefühls, des in fich bewegten 
Geiftes fein durch das Erescendo-Decrescendo, durch 
beftimmte Accente, durch fanftes Austönen u. ſ. w. — 
Die mannigfahen Klangfarben der Inftrumente aber 
werden vielfach als ebenfoviele Klangcharaftere ange: 
jehen; fie fönnen Menfchen und Dinge nach ihrer äuße- 
ren Erfcheinung, nach ihrem äußerlich fichtbaren Thun 
und Treiben und nach ihrem inneren Wefen bezeichnen. 
Und zwar Fönnen reale Derhältnifje vielfach durch Töne 
real wiedergegeben werden. Luftiger, im Orcheſter er- 
tönender Hörnerflang wird zum Jägerruf; Trompeten: 
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fanfaren im Orcheſter fönnen zum Kampfe auffordern; 
denn in Wirklichkeit pflegen Hörner bei der Jagd und 
Trompeten als Kampffignale geblafen zu werden. Aber 
es können die Örchefterinftrumente auch gewiſſe, mit der 
Muſik verwandte Momente eines Geſchehniſſes ohne jene 
Beziehung zum Realen fvmbolifch ausdeuten. Sanft 
Vahingleitende Klänge im Streichorchefter vermögen 3. 8. 
das Rieſeln eines Baches wiederzugeben. Solche Ueber— 
tragung und die Anerfenntnis eines folchen erfolgt durch 
eine freiwillige Annahme unjers Geiſtes. 

Diefe Andeutungen haben uns, wenn auch nur vor: 
übergehend, auf ein Gebiet geführt, das an diefer Stelle 
unferer Arbeit zu betreten verfrüht erfcheinen Fönnte; ich 
meine dasjenige der „Tonmalerei.” Und doch iſt dieſe 
vielfach nichts weiter als eine fymbolifche Derwendung 
des Tonmateriales nach Höhe, Stärfegraden und Klang: 
farben, um Erfcheinungsformen der ficht- und hörbaren 
Melt und des Hefühlslebens, ſoweit nur irgend Analogien 
zwifchen ihnen und dem Tonreiche auffindbar find, aus- 
zudeuten. Daß langjamere und fchnellere Bewegungen 
der Töne, gewiffe Harmonieverbindungen u. |. w. gleichem 
Swecde dienen, mag hier noch nebenher angedeutet wer: 
den. — Auf dem Wege der Gemwöhnung, durch jtereo- 
type Derwendung beftimmter Klänge bei bejtimmten An- 
läffen fommt der Geiſt dazu, mit dem Dernehmen folcher 
Klänge leicht beftimmte Dorftellungen zu verbinden. Bei 
der fpäteren Seftfegung des Inhaltes der mufifalifchen 
Kunftwerfe darf diefe Möglichkeit einer reichen Symbolif 
der Tonmwelt nicht überjehen werden. 
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Außer den Eigenfchaften der Höhe, der Stärfe und 
der Hlangfarbe, ohne oder mit fymbolifcher Bedeutung, 
find am Tone noch drei andere Eigentümlichfeiten nach- 
weisbar, für welche die Naturwiffenfchaft und die Phy- 
fiologie entweder Feine Erflärungen bieten, oder bei denen 
diefer Sufammenhang um der geiftigen Bedeutung des 
Tones willen nicht zur Geltung fommt; Eigenfchaften, 
bei denen der Geift nicht wie bei der Symbolik frei- 
willig Zugeſtändniſſe macht, fondern wo das geiftige 
Element zwingend im Dordergrund fteht. 

Der Ton, oder bejjer Töne, und zwar zunäcjt in 
der Sorm des Geſangstones,*) Fönnen ohne fymbolifchen 
Umweg auch direfte Außerungen unferes Innenlebens 
fein, feelifche Produfte, wie der Schrei ein derartiges ift. 
Während aber diefer durch das Elementare feines Aus: 
bruches die Rücerinnerung an eine Zeit der Unkultur 
wachruft, find Töne ftilifierte Gefühlsäußerungen des 
Kulturmenfchen. 

Die meiften feelifchen Erregungen find von Reflex-, 
d. h. von Musfelbewegungen begleitet, welche fich unab- 
hängig vom Willen des Menſchen bei leiblichen und 
geiftigen Zuftänden einftellen. Wir kennen dieſe als 
Mienen und Geberden, als unwillfürliche Bewegungen 
der Gliedmaßen. Sie treten im Suftande der Keiden- 





*) Obgleich im vorliegenden Abfchnitte eigentlih nur die 
Injtrumententöne in Betracht fommen, halte ih es doch für 
angebracht, auch vom Bejangstone zu jprechen, fobald der Bang 
der Unterfuhung darauf hinführt, und dies umfomehr, als In: 
ftrumenten- und Sejangstöne in gleicher Weile phyſikaliſch ent: 
ftehen. 
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fchaft oder beim Naturmenfchen mit befonderer BHeftigfeit 
auf. Der Schrei ift eine durch ftarfe feelifche Erregungen 
hervorgerufene — Klanggeberde. Der gejungene Ton 
aber unterfcheidet fich von diefem nur durch das Maß— 
volle feines Auftretens. Dort befinden fidh die Stimm: 
bänder und der Atemftrom in einer heftigen, erplofiv 
auftretenden Thätigfeit; hier find fie in Funftgerechter 
Arbeit begriffen. Die Dorbedingungen für die Eriftenz 
des Gefangstones find zwar fchon in den erften Men— 
ichen vorhanden geweſen; Sefangstöne find auch viel- 
leicht fchon von frühen Generationen thatfächlich hervor- 
gebracht worden, aber ihre eigentliche, fein gegliederte 
mufifalifche Derwendung haben fie erft in Zeiten einer 
fortgefchrittenen Kultur gefunden; fie find, wie ich fchon 
oben fagte, eine Gefühlsäußerung des Kulturmenfchen, 
der auch feine Geberden wohl im Zaume zu halten ver: 
fteht. — Daß Gefangstöne ein unmittelbarer Ausdrud des 
Stimmungslebens find, fann auch aus der Beobachtung 
unferer felbjt nachgewiefen werden. Wir laffen häufig 
Stimmungen unmwillfürlih in Tönen aus- oder weiter- 
Elingen. Dies geht foweit, daß folche Tonreihen uns 
häufig erjt zum Bewußtſein fommen, nachdem fie ver- 
Hungen find; wir müffen uns zuweilen zu unferer Über- 
rajchung geitehen, foeben im Anfchluffe an eine Stimmung 
gefungen zu haben, 

Wie die Hefangs-, jo fönnen auch Inftrumententöne 
Ausdrud eines Stimmungslebens fein, nur mit dem Unter: 
jchiede, Daß beim Singen elaftijche Körper in uns (die 
Stimmbänder) in Schwingungen geraten, während beim 
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Infteumentenfpiel die elaftifchen Körper der in unferer 
Hand oder an unferen Lippen befindlichen Tonwerfzeuge 
zum Tönen gebracht werden. Das gleiche in beiden 
Sällen ift dies, dag Töne durch Musfelarbeit erzeugt 
werden, daß jeelifches Leben fich in eine folche umſetzt. 
Dem Hörer aber fommt die phyfiologifche Thatjache der 
Mlusfelarbeit überhaupt nicht zum Bemwußtfein, ‘oder er 
beachtet fie nicht weiter. Er hört aus den Tönen nur 
das Walten eines Stimmungslebens in der Seele eines 
anderen heraus. Mit dem Bineinziehen des Hörers in 
diefe Erörterungen find wir bei einer ferneren Eigen— 
Schaft der Töne angelangt. 

An unſer Öhr dringende Töne find imftande, nicht 
nur unfer finnliches Wohlgefallen am Klange zu erregen, 
einen einfachen phyfiologifch-phvfifchen Aft hervorzurufen, 
fondern fie Fönnen auch unfer Stimmungsleben lebendig 
machen. Allerdings befist der einzelne Ton felten folche 
Eigenfchaft, denn er läßt uns, wenn er noch dazu fchnell 
verhallt, faum Zeit, um unfere Aufmerffamfeit auf ihn 
lenten zu können. Seelifch erregen uns für gewöhnlich 
nur Neihen von Tönen, Furze ein- oder mehrftimmige 
Motive, gejchlofiene Melodien, Akkordfolgen, befonders, 
wenn fie mit fchönen Klangfarben und vollendeter Dor- 
tragsfunft zu Gehör fommen. Aber auch das frifche, 
furze Lied eines Naturfindes Fann folche Wirfung hervor: 
rufen, gefchweige denn das Tonmeer eines in fich ge 
jchloffenen mujifalifchen Kunftwerfes bei vorzüglicher 
Darftellung. Auf welcher Grundlage aber gewinnen die 
Töne folche Macht über uns? Wieder ift es das phy— 
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fiologifche Moment, welches hier zunächft von Bedeutung 
ift, aber alsdann um einer geiftigen Bedeutung des Tones 
willen zurüdtritt. 

Aus Stimmungen entftehen gewiſſe Musfelbewegungen. 
Auf diefen Sat gründete fich oben die Beweisführung 
dafür, daß Töne der Ausdrucd eines Stimmungslebens 
fein fönnen. Mlusfelbewegungen Fönnen aber auch Stim- 
mungen hervorrufen. ft diefer Sat richtig, fo ergiebt 
fich die Solgerung von jelbft, dag Töne, die durch Musfel- 
bewegungen entjtehen, imftande find, ein Stimmungs- 
leben wahzurufen. 

Wir fehen die freudige Geberde eines Menſchen. In— 
dem fie uns zum Bemwußtfein fommt, glättet fich unfer 
Geſicht; wir ahmen jene Geberde (aber mehr in Gedanken, 
als äußerlich fichtbar) nah. Das Endrefultat ift, daß 
auch über uns, wenn auch nur für einen Augenblid, ein 
fröhliches Behagen fommt, das noch beftimmtere Geſtalt 
gewinnt, wenn zur Geberde des von uns Beobachteten 
das, feine Geberde verurjachende Scherzwort aus feinem 
Munde hinzutritt. 

Eine nur auf einen Willensaft hin, unter Surüd- 
drängung einer Stimmung angenommene und fejtgehaltene 
Geberde kann, wenn auch nur dunfel, allmählich die mit 
ihr in Wechjelwirfung ftehende Stimmung hervorrufen, 
oder vielmehr nur die Hefühlsbewegungen derfelben, da 
ein thatfächlicher, die Stimmung erzeugender Gedanken: 
inhalt hier fehlt. — Stimmungen find Gefühlsbewegungen 
im Banne bejtimmter Gedanfenfreife. Ein fonfreter Ge— 
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dankeninhalt liegt in dem beſprochenen Falle nicht vor, 
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alfjo fönnen bei ihm auch nur Gefühlsbewegungen von 
Stimmungen entftehen, nicht ein volles Stimmungsleben. 

Der Schrei einer Perfon — wir nehmen an, daß er 
im Gefühle der Surcht ausgeftoßen ſei — ruft in uns, 
auch wenn wir den ihn verurfachenden Grund nicht 
fennen, zum mindeften ein Gefühl der Bangigfeit hervor. 
Wodurch gefchieht dies? Der Schrei findet den Weg 
zu unferem Ohre; feine in unregelmäßigen Stößen er- 
folgenden Luftfchwingungen, gepaart mit den befonderen 
Kurven, welche Die feelifche Erregung des Schreienden 
diefen vielleicht noch einfchaltet, teilt fih unferen Nerven 
mit; diefe Euftfchwingungen erregen unferen Organismus 
in ähnlicher Weile phyfiologifch, wie dies beim Schreien: 
den ſelbſt der Fall ift, aber wieder nur mehr in Gedanken. 
Die erfolgende Störung im Gleichgewichte unferes Or— 
ganismus äußert fich als Unluftgefühl, das zur Bangig- 
feit wird, weil wir dem Schrei feine Urfache anhören. 
Denn wir beurteilen feine Eigenart aus dem Gefellig: 
Feitstriebe heraus, der den Mlenfchen zum Menfchen führt; 
er erregt unfer Mitgefühl mit dem Geſchicke des ande: 
ren; wir vergleichen den Schrei vielleicht auch mit früher 
gehörten, oder von uns felbft ausgeftogenen Schreien und 
fommen zu dem Schlufje: diefer Schrei bedeutet nichts 
Gutes. Und innerhalb folchen Gedankenkreiſes befinden 
wir uns in einer bangen Stimmung. | 

Auf Grund des beigebrachten Materials, das fich 
noch vielfach bereichern liege, darf wohl als bewiefen 
angenommen werden, daß Töne imftande find, Stim: 
mungen hervorzurufen. | 
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Muſikaliſche Töne entjtehen durch Musfelbewegungen, 
welche einen elaftiichen Körper zum Schwingen bringen. 
ft ein von uns gehörter Hefangston der Ausdrucd 
einer Stimmung, fo erwecdt er auch unfer Stimmungs- 
leben deswegen fo leicht, weil unferem Organismus ein 
Tonwerfzeug eingefügt ift, wie es der Singende, wenn 
auch vielleicht vollfommener befitt, d. h. alfo deswegen, 
weil wir auf dem Wege einer in Gedanfen porgenom: 
menen Mlusfelarbeit zum Mitempfinden fommen. Diefes 
in uns erwecdte Stimmungsleben ift aber fein willfür- 
liches, in irgend einer Form fich bewegendes, fondern es 
ift eben ein Mitempfinden, es fteht in Wechjelwirfung 
mit dem des Mufizierenden felbit; es bewegt fich zum 
mindeften auf gleicher Bahn wie diefes, ja es kann durch- 
aus das gleiche fein, wenn der Sänger befonders über- 
zeugend von feinem Stimmungsleben Kunde giebt, oder 
wenn zwifchen beiden, dem Singenden und BHörenden, 
ftarfe feelifche Derwandtichaft befteht. — Ein beitimm- 
tes Stimmungsleben aber fann durch Gefangstöne be- 
fonders dadurch leicht hervorgerufen werden, daß zu 
ihnen, man fann eigentlich fagen ftets, ein gedanflicher 
feitftehender Wortinhalt gehört, welcher der Stimmung 
die zu ihrem Wefen gehörende gedanfkliche Grundlage 
giebt. Durch die für die Ausführenden und Hörenden 
gleichen phyfiologifchen Bedingungen, durch den Wort» 
inhalt des Sefangstones und durch das Timbre der 
Stimme, das der Singende etwa noch zur Derdeutlichung 
feines und zur Erleichterung für unfer Stimmungsleben 
aufwendet, fönnen wir beim Hören eines Gejanges in 
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einen Zuftand des Mlitempfindens geraten, der eben in 
einer befonderen Stimmung austönt. 

Der Ton eines Inftrumentes ift hinfichtlich 
feiner phvfifalifch- phyfiologifchen KEntitehungsart dem 
Gefangstone nahezu gleich; jchon dadurch ebnet er den 
Meg für die Mitempfindung. Das Seelenleben des 
Ausführenden aber äußert fich beim nftrumentenjpiel 
dann bejonders, wenn er dem Klange des nftrumentes 
ein vielfach verfchiedenes Timbre zu geben weiß. In— 
ftirumententöne find aber auch Klangcharaftere, die das 
Stimmungsleben auf dem Wege der Gewöhnung in ge- 
wiſſe Bahnen zu drängen geeignet find, deren Bedeutung 
wir auf dem Wege der Symbolik verftehen. Alles in 
allem: Sleichfalls durch Mitempfindung können Inſtru— 
mententöne das Stimmungsleben wecden, aber viel ver- 
jchwommener als in der Geſangsmuſik; denn durch fie 
fommt die Stimmungserregung über das Aufwecen von 
Gefühlsbewegungen nicht hinaus. Der gedanfliche Kern 
der Stimmung fehlt hier naturgemäß. 

Gejangs- und nftrumententöne können unfer Gefühls- 
leben weden, wenn wir felbft mufizieren, und wenn wir 
dem Mlufizieren anderer zuhören. Das Stimmungsleben 
aber fann in der Sreude an der Darftellung und im 
Genufje des gefjchaffenen Werkes beftehen. in allen 
Sällen fpielen phyfifalifch-phvfiologifche Momente in den 
äfthetifchen Genuß hinein, aber fie treten hinter dem 
geiftigen Momente, dem Stimmungsleben zurüd, 

Der Komp onift fchafft durch feine Begabung, fein 
technifches Können, unter dem Swange von Natur- und 
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Kunftgefegen und unter dem Einfluffe eines Stimmungs- 
lebens, das fich feiner beim Schaffensafte bemächtigt — 
Klangbilder, die, jobald fie zur Ausführung fommen, zu- 
nächft nur phyfifalifch-phyfiologifch umgefegt werden. — 
Der Ausführende verförpert diefelben und wird durch 
die Freude an ihnen, vielleicht auch noch durch das be- 
jondere Derftändnis für fie in Stimmung verfegt, ja 
es prägt ihnen vielleicht auch noch fein eigenes Stim- 
mungsleben (fein fubjeftives Empfinden) auf. Die unterjte 
Stufe der Wechfelwirfung aber zwijchen dem Stimmungs- 
leben eines Komponiften und der Aufnahme desjelben 
jeitens des Ausführenden iſt einfacher phyfiologifch-piy- 
chifcher Art. Auch das allgemein Menfchliche diefes 
Stimmungslebens fommt fofort auf dem Wege des Mit- 
empfindens zur Geltung. Dem individuellen Stimmungs- 
leben des Komponiften aber fteht der Geift des Hörers 
möglichenfalls zunächft nur aufmerfend gegenüber und 
dies bejonders, wenn es fih um eine wirkliche Künitler- 
individualität handelt. Das Tonorgan des Hörers ftimmt 
ſich (zunächſt immer phvfiologifch) auf die Befonderheit 
diefes Künftlers ein, bis es fich in der Weiſe desfelben 
zurecht findet. Dann aber tritt auch hier das eigentliche 
mitempfindende Stimmungsleben ein. (Die bejonderen 
funftfritifchen Momente, welche die Eigenart eines Künft- 
lers erkennen lehren, lafje ich hier beifeite.) — Der aber 
nur hörende empfängt an dritter Stelle diejelben 
Klangbilder zunächft wieder auf phyfifalifch-phvfiologifchem 
Wege. Sein Stimmungsleben wird wachgerufen ent- 
weder durch den Genuß an der Darftellung, die Freude 
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am Werke, oder durch die Dereinigung diefer beiden 
Momente, 

Wir fommen zu einer legten Eigenfchaft des Tones, 
die ich weiter oben fchon angedeutet habe;. fie ift durch 
aus negativer Natur. Wort und Ton find in phyfifa« 
lifch = phvfiologifcher Beziehung als Kunftmaterialien 
einander gleich, Hinfichtlich ihrer geiftigen Bedeutung 
aber in einem Punfte durchaus verfchieden. Das Wort 
befitt begriffliche Beftimmtheit, die der Ton — als In: 
fteumententon — nicht hat. 

Aus diefer Eigentümlichfeit des Tonmaterials ergiebt 
fich zunächft die unzweifelhafte Solgerung, daß die ab- 
jolute Mufif niemals einen konkreten Gedankeninhalt dar- 
ftellen fann. Wegen des Mangels begrifflicher Beftimmt- 
heit ift es aber auch fchwerer, in den Geift eines inftru- 
mentalen Tonftüdes, als in den eines Werkes der Dicht- 
funft, bei dem eine folche in jedem Augenblide vor- 
liegt, einzudringen. — Einen Erſatz für diefen Mangel 
und eine Erleichterung feines Derftändnifjfes bietet ein 
Tonftüf, wenn es in mufifalifche Gedanken von be- 
ftimmten Längen eingeteilt ift, wenn es fich den Geſetzen 
der Symmetrie u. ſ. w. willig fügt. Glud, Haydn, Mo— 
zart, Beethoven und die Romantifer bs Shumann, 
ebenfo Brahms haben fich der Überſichtlichkeit ihrer 
Werke ftets befleißigt, indem fie dem forgfältigen archi« 
teftonifchen Gefamtaufbau und den Kängenverhältnifjen 
der kleinen Abfchnitte ihre Aufmerfjamfeit zumwandten ; 
auch haben fie die Eintritte der mufifalifchen Gedanken 


auf taftifch faft immer feftftehende Seitmomente verlegt. 
Hennig, Aefthetif. 5 
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Aber Seb. Bach, die großen Kontrapunftifer des Müttel: 
alters und der Hauptvertreter der neudeutfchen Schule, 
Rihard Wagner, haben fich hinfichtlich diefer Punfte in 
ihren Werfen die größten Sreiheiten geftattet. Bei jenen 
Klaffifern und Romantifern beträgt die gewöhnliche 
Länge mufifalifcher Gedanken einen, zwei, vier oder 
acht Takte; drei- und fechstaftige Gebilde find jelten; 
fünf» und ftiebentaftige aber fommen nur im Ausnahme: 
falle vor. Zwei hauptfächlich Eonftruftive Elemente find 
hier das Motiv und der Sat, diefer meiftens zwei oder 
vier Takte, jenes oft nur emen Taft lang oder noc 
fürzer, dann aber durch Paufen oftmals foweit ergänst, 
als die Haupttaftzeiten eines Taftes verlangen. — Die 
Sorgfalt, mit der Gluck und die übrigen Dertreter der 
alten Schule die Geſetze der Identität, Symmetrie u. ſ. w. 
aufrecht erhielten, hat zu jenem Dergleiche geführt, durch 
den die Mufif als eine flüffig gewordene Architefur be- 
zeichnet wird. 

Die andere, duch Richard Wagner, oder jagen wir 
Durch die „Neudeutſche Schule“ vertretene Richtung und 
die Kontrapunftifer bis zu Sebaftian Bach hin lehnen 
die gefamten, hier aufgezählten Stilgepflogenheiten ab. 
Das £eitmotiv Wagners und das zur Fontrapunftifchen 
Bearbeitung beftimmte Thema der Alten find nach den- 
ſelben Gefichtspunften zu beurteilen, Beide beanspruchen 
in der vieljeitigen Derwendung und in der Ausdehnung der 
motivifchen Gedanken Sreiheiten, wie fie auf fprachlichem 
Gebiete in der Syntar und in der Poetif wiedergefunden 
werden. Die in Rede ftehende Richtung läßt ihre Themen 
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in den verjchiedenen Stimmen auf verfchiedenen Zeit- 
momenten eintreten, aber Teineswegs regellos. Die Alten 
bis Bach hin ftehen hHinfichtlich der für folchen Eintritt 
gewählten Tonarten unter dem Geſetze der tonalen Ent» 
wicelung, auch find ihre Themen in fich gefchloffen, vor 
allem in ihren Abjchlüffen feit gefügt. Die Neuen aber 
zerbrechen auch noch den Bann eines eng begrenzten Ton; 
artenfreijes und ftellen fich in der melodifchen und har- 
monifchen Ausbildung der Themen auf das Grundge- 
jeß einer pſychologiſchen Weiterentwidelung. Die Mufif 
der neudeutfchen Schule will vor allem eine Mufif „des 
Ausdrudes” fein; bejonders jollen in diefer menfchliche 
Charaktere nach ihren feititehenden pfychologifchen Eigen- 
tümlichfeiten, nach ihrer pfvchologifchen Weiterbildung 
gezeichnet werden. Um folche Weiterentwicelung mufi- 
falifch auszudrücken und möglich zu machen, find bei 
diefer Schule die Themen befonders in ihren Abfchlüffen 
fo frei gebildet, daß fie melodifch und harmonifch man- 
nigfache Deutung zulaffen. Hierdurch eben wirfen fie 
pivchologijch vieljfeitig. 

Die Sreiheit in der vielfeitigen Derwendung und in 
der Ausdehnung der motivifchen Gedanken bei Bach 
und den Neudeutſchen wurde oben mit der Sreiheit der 
Bewegung verglichen, welche die Syntar und die Poetif, 
unferer Sprache zumal, geftatten. Wie die Syntar für 
die Derbindung der Worte wohl gewilfe Grundregeln, 
aber feine ſymmetriſch u. ſ. w. geordneten Saßglieder 
fennt, wie fich der Aufbaufder Sätze mit größter Srei- 


heit nur nach den Sorderungen der Denkgeſetze volßieht, 
5* 
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fo ift auch die Derwendung der Themen bei Bach nur 
an das allgemeine Geſetz tonaler Entwidelung gebun- 
den, im übrigen jedoch durchaus frei; die neudeutfche 
Schule lehnt aber auch noch den Swang eines be- 
ftimmten Tonartenfreifes innerhalb desfelben Muſikſtückes 
ab. Und wie fich bei der Poetif die Länge des Wort- 
gedanfens und die des Dersichemas nicht notwendig 
decken müſſen, jo fernen auch diefe beiden Schulen nicht die 
Regel, daß die grundlegenden mufifalifchen Themen ficheiner 
herrfchenden Taftart organisch — taktiſch auf derjelben oder 
an parallelen Stellen wiederfehrend — einfügen müffen. 
Ich faffe nunmehr die Eigenfchaften des Tones 
zufammen: Er ift phvfifalifches Erzeugnis mit beftimmter 
phvfiologifcher Wirkung hinfichtlich feiner Höhe, Stärke, 
Klangfarbe. Diejfe Elemente fönnen aber auch zu einer 
weitgehenden Symbolif in der Tonfunft ausgenußt wer- 
den. Die Tonwelt birgt ferner feelifche Elemente von 
tieferer Bedeutung, als dies bei der Symbolik der Sall 
ift, in fich, Elemente, deren phvfiologifcher Parallelprozeg 
durchaus unmefentlich erjcheint. Der Ton ift Ausdruck 
einer Stimmung, und er befigt die Sähigfeit, Stimmung 
in uns zu erweden. — Als Fonftruftives Element be= 
trachtet, fehlt dem Tone die begriffliche Beftimmtheit. 
Unter den Mitteln der Darftellung auf dem 
Gebiete der Tonfunft verftehen wir alle Formen von 
Tonverbindungen, welche unter Zuhilfenahme der Eigen- 
fchaften des Tones dazu dienen, Ideen mufifalifch zu 
geftalten. Diefe Sormen find: die Dynamif, die Klang: 
farben der einzelnen nftrumente und ihre Mifchung 
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durch den Zufammenklang verfchiedenartiger Tonförper; 
die verschiedenen Grade von Schnelligkeit in der Auf- 
einanderfolge der Töne; die Rhythmik; die Melodif, die 
auf der Grundlage von Tonleiterjyjftemen (oder Oktav— 
gattungen) fich aufbauende Harmonik; die Kunftformen; 
die Stilarten. Letztere bedeuten die, den verschiedenen 
Meiftern eigentümlichen —, fowie die, für die mannig: 
faltigen Inftrumentenarten und Kunftzweige notwendigen 
Schreibweifen, In letter Beziehung fommt befonders 
auch der homophone und polyphone — der monodifche 
und Fontrapunftifche Stil in Betracht. 

Don diefen Darftellungsmitteln fteht die Mehrzahl 
zu den exakten Wijfenfchaften in Beziehung (abgefehen 
von den fonftigen Eigentümlichkeiten, die fich aus den 
gefamten Eigenjchaften des Tones herleiten); einige von 
ihnen aber find nur durch freie geiftige Arbeit des Men- 
fchen ohne jene Unterlagen entitanden. Ehe wir jedoch 
eine Gruppierung nach diefen Gefichtspunften vornehmen, 
feien einige Dorbemerfungen gemadt. 

Sch erinnere zunächit daran, daß die Fonfonanten 
Intervalle der Mufif durch die Derbindung eines Grund: 
tones mit feinem nächften ®bertone (der Oktave) oder 
durch die Derbindung zweier, einem Grundtone nahe 
liegender Obertöne entitehen, daß ich diefelben mathe- 
matifch als einfache Zahlenverhältniffe Quinte 5 
darſtellen, und daß ſie in den verſchiedenen Formen des 
Dur- oder Molldreiklanges enthalten find. Mit einem 
gegebenen Tone difjoniert ein zweiter, wenn das aus 
diefer Derbindung fich ergebende Intervall nicht einem 
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und demfelben Dur- oder Mlolldreiflange angehört. — 
Jeder Diffjonanz muß entweder eine beftimmte Konjo- 
nanz als Auflöfung folgen, oder zum mindeften eine 
Konfonanz, wenn auch eine andere als die erwartete 
(im Trugjchluffe, Kann auch unfer Ohr auf dem 
Wege der Gewöhnung befähigt werden, neue Difjonanzen 
aufzunehmen und unfer Geiſt dazu kommen, diefe als 
zuläfiig anzuerfennen — von der Forderung der Auf: 
löfung der Diffonanzen werden Ohr und Geift nie ab- 
ftehen, ebenfo wie von der anderen nicht, daß in einem 
Tonftüde Diffonanzen, und noch dazu fremdartige, ohne 
ein Gegengewicht von Konfonanzen nicht gehäuft werden 
dürfen. Ferner: Don Intervall zu Intervall fortfchreitende 
Reihen einzelner Töne find befriedigend (verwandt) 
nur, wenn fie Öbertöne eines gemeinfamen Grundtones 
oder ſelbſt Grundtöne find, die gemeinfame Obertöne 
haben. Ebenfo find für fich allein beftehende Sufammen- 
Fänge von Tönen — Afforde — oder die Aufeinander- 
folgen von folchen nur verftändlich, wenn für alle ihre 
Töne oder nur für einzelne derfelben Beziehungen durch 
gemeinfame ®bertöne vorhanden find, Nur Tonverbin- 
Dungen wie die vorhergehend erwähnten find zur vor- 
zugsweifen Derwendung in der Tonfunft geeignet. Dem 
Vervenſyſtem unferes Ohres behagen diefelben befonders, 
und unfer Geift verlangt gebieterifch, fie in den Werfen 
der Tonfunft vor allen Dingen wiederzufinden., Aus 
welchem Srunde aber gefchieht dies ? 

Unfer Geiſt kann fich nicht nur in ein Geſetz 
der Dollfommenheit hineindenfen, fondern in ihm lebt 
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auch das raſtloſe Streben nach Vervollkommnung. Und 
auf jeglichem wiſſenſchaftlichen, alſo auch auf kunſtwiſſen— 
ſchaftlichem Gebiete kann der Menſch nur durch plan— 
mäßige Ausbildung ſeines Geiſtes zu höherer Einſicht 
gelangen. In der Betrachtung eines Runſtwerkes aber 
Fann der Geift dauernd nur ruhen, wenn diefes — andere 
Sefichtspunfte 3. St. beifeite gelajjen — von Momenten, 
die eine wenig planmäßtige Arbeit des Künftlers ver- 
raten, frei ift. — Die Regeln für folche Durchbildung 
des Geiftes aber lajjen fich in Sormeln zufammenfaffen, 
deren wichtigfte lautet: Sortfchritt vom Einfachen zum 
Sufammengefegten! Nur auf der Grundlage des Ein- 
fachen und Naheliegenden iſt das Derftändnis für das 
Sufammengefeßgte, Das ferner Kiegende möglich. Der 
Anfang aller Erfenntnis aber ift die Wahrnehmung, 
darum gelten auch für fie diefelben Sorderungen. 

Die Kindheit der Menfchen und der Dölfer ift die 
Seit, in der Wahrnehmungen von einfacher Form ge 
macht werden. Aber felbft wenn im gereiften Mlenfchen- 
alter und in Zeiten hoher Kultur der Pölfer die Sinne 
für die Aufnahme Fomplizierter Wahrnehmungen fähig 
geworden find, ſelbſt wenn es dem Geiſte gelingt, fich in 
den jchwierigiten Denkprozeſſen zurechtzufinden und Kunft- 
werfe von hochgefteigerter Form in fich aufzunehmen: 
die gewonnene Erfenntnis des Einfachen bildet ftets die 
Grundlage jeder weiteren, tieferen Erfenntnis. — Welche 
aber find diefe einfachen Grundlagen auf mufifalifchem 
und hier im befonderen auf harmonifchem Gebiete ? 

Durch Plato ift die Erfenntnis der erften vier Ober: 
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töne wifjfenfchaftlich feitgeftellt worden. Didymus von 
Alerandria (geb. 65 nach Chr.) hat durch das Auf: 
finden der großen Terz (5:4) das Syftem für die 
mehrftimmige Tonfunft des Mittelalters und unferer Zeit 
angebahnt. Zarlino, Rameau und andere Sorfcher 
bis zu Hauptmann hin haben die Kehre von den Ober— 
tönen immer fefter begründet, aber unfer große Zeitge— 
noffe, der Fürzlich verftorbene Helmholß, hat auf dem 
Wege der naturmiffenfchaftlichen Sorfchung ein für alle 
Male feitgefegt: Nur durch gemeinfame Öbertöne 
find Töne verwandt Die leitereignen Drei- 
flänge der Haupttonart eines Tonftüdes 
find feine harmonifchen Srundpfeiler. Die 
Weiterbildung feiner Lehrjäße über das Weſen des Moll. 
dreiflanges und der Diffonanz durch Arthurvon 
Öttingen, Riemann un. a. übergehe ich, weil mich dies 
zu weit vom Plane diefer Arbeit fortführen würde. 

Im Erfinmen fühnfter Aftordverbindungen kann die 
Tonfunft nur joweit fortichreiten, als ihr dies durch die 
oben genannten Helmholgichen Sätze geftattet wird, 
And felbft, wenn ein Tonftüc diefen Sufammenhang auf- 
weit: Ehe es zu fernliegenden Afkordverbindungen über- 
haupt fortjchreitet, muß es ftets und zunächft fein Funda— 
ment in der Tonalität fuchen. Läßt es diefe Gefichts- 
punfte beijeite, fo ftellt es fich außerhalb der kunſtkritiſchen 
Betrachtung und des äfthetifchen Genufjes; denn der 
Sortjchritt vom Einfachen zum Zufammengejeßten, dejjen 
Notwendigkeit für die Tonfunft durch die Naturmifjen- 
ſchaft feftgeftellt worden ift, fehlt in ihm. Die Unum- 
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ftößlichfeit diefer Sätze wird dadurch nicht aufgehoben, 
daß Komponiften, und zumal die größten unter ihnen, 
mit ihrem feinen Tonempfinden ihrem Zeitalter oftmals 
porausfchreiten ; ihr Ohr hört intuitiv fomplizierte Ton- 
verbindungen, für welche fommende Geſchlechter erft auf 
dem Wege der Gewöhnung das Deritändnis gewinnen. 
Sie erjchauen mit gottbegnadetem Fünftlerifchem Inſtinkte, 
was die Wiſſenſchaft in jpäterer Seit, oft erjt nach müh- 
feliger $orfchung, als berechtigt anerfennt. 

Einen wertvollen Beleg für die hier entwicelten 
Anfichten bietet eine Betrachtung der Firchlichen Tonfunft 
des Mittelalters, in der zuerft ein Syſtem tonaler Drei- 
Hänge (ein Syſtem leitereigner, auf den verfchiedenen 
Stufen einer Tonleiter, aus Tönen derſelben gebildeter 
Dreiflänge) wenn auch durch Fontrapunftifche Kunft viel- 
fach verhüllt, ausgebildet wordenift. — Diefe mittelalterliche 
Kunft liefert zunächit den Beweis, daß die Künftler intuitiv 
das erfinden, was die Wiſſenſchaft erft fpäter begründet. 
Die erjten nennenswerten Derfuche auf diefem Gebiete 
der Tonfunft fallen in den Anfang des fünfzehnten Jahr: 
hunderts. Sarlino aber wurde im Anfang des fechzehnten 
geboren. Die Errungenfchaften des Did ymus waren in- 
zwifchen fo gut wie verloren gegangen; ihre Kenntnis 
feitens weniger, meift mönchifcher Mufifgelehrter im Der- 
lauf des Mittelalters kommt nicht in Betracht. — Dann 
aber beweiſt diefe Richtung, daß der menfchliche Geiſt an 
feiner Dervolllommnung nach dem Geſetze des Sortichrittes 
vom Einfachen zum Sufammengefeßgten arbeitet. Die 
Tonfolgen der alten Niederländer bilden — ihre viel- 
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fältige Weiterbildung vorausgefegt — noch heute das 
Schema, nach dem fich der Aufbau mehrfäßiger Tonjtücke 
volGieht. — Diefer Zweig der Tonfunft Fann ferner als 
ein Beifpiel dafür angefehen werden, daß der menfchliche 
Geiſt, fobald er fich bei fchöpferijcher Arbeit in Beziehung 
zu den Gefegen und Thatfachen der Naturwifjenfchaft 
jeßt, fo an dieſe gefettet tft, daß fie für ihn die a priori 
Bedingungen feiner Arbeit bilden, gleichgiltig, ob er diefe 
Geſetze mit Bemwußtfein oder inftinktiv handhabt. Die 
Mufifgefchichte des Abendlandes berichtet von Feinem 
anderen neben diefem gleichzeitig auftretenden Syſteme. 
Sobald die Tonfunft zur Mlehrftimmigfeit überging, 
mußten eben diefe typifchen Tonfolgen entftehen, die auch 
Durch die Chromatik melodifch und harmonifch zwar be» 
reichert, aber in ihrem Grundbeſtande Feineswegs er- 
fchüttert worden find. — Und nicht minder fehen wir bei 
diefer Richtung, daß äfthetifcher Genuß und naturgeſetz— 
liche Thatfachen in Wechfelwirfung zueinander ftehen. 
Nach ihren erften Derfuchen auf diefem Gebiete Fonnten 
die Niederländer auf der eingefchlagenen Bahn nur fort: 
fchreiten, wenn fie fich bei ihren Beftrebungen im Ein- 
fange mit ihrem Zeitalter wußten, wenn diefes in den 
erften Werfen ein deal Firchlicher Tonfunft fah, aus 
dem es äjfthetifchen Genuß fchöpfen konnte. Diefer mußte 
aber zu jener Zeit lediglich im finnlichen Wohlgefallen 
an diefen Werfen beftehen; denn mit vertieftem Geſchmacke 
fonnten die letzteren deswegen nicht beurteilt werden, 
weil zum Dergleiche mit ihnen feine mehrftimmigen 
Schöpfungen vorhanden waren, inbezug auf welche die 
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neue Richtung einen Fortſchritt bedeutet hätte. Das ein- 
zige Dorbild, der Gregorianifche Choral, war einftimmiger 
Geſang, fiel alfo unter andere Sefichtspunfte. Das finn- 
liche Wohlgefallen an jener Richtung fonnte aber natur: 
gemäß in nichts anderem beitehen, als in der Sreude an 
ihrer Klangwirfung, als in der Ülbereinftimmung des 
inftinftiven Bedürfniffes des Ohres mit der vorliegenden 
phvfifalifchen Grundlage. 

Diefe Bemerfungen feien mit folgenden Worten ab: 
gejchloffen: Wie die geiftige höhere Erfenntnis durch 
naturgefeßliche Thatjfachen in eine beftimmte Richtung 
hineingedrängt wird, jo kann finnliches Wohlgefallen an 
Gegenftänden der Erfcheinungswelt, fobald fie eine natur- 
gefegliche Grundlage haben, nur einteten, wenn diefes 
Sundament mit der ganzen Wucht der naturgefeglichen 
Thatjache an jenem Gegenſtande in die Erfcheinung tritt. 

Wir bejchäftigen uns nunmehr mit dem Wefen der 
einzelnen Darftellungs mittel. — Bei jedem derfelben 
muß nach dem Sufammenhange mit den Naturwiffen: 
jchaften oder darnach gefragt werden, ob es durch freie 
geiftige (Fünftlerifche) That entftanden ift; auch müffen die 
Beziehungen zu den mannigfaltigen Eigenfchaften des 
Tonmaterials berücfichtigt werden. 

für die Dynamik bilden phyfifalifche Thatfachen 
mit beftimmten phyfiologifchen Wirfungen die Grundlage; 
die Dynamif erhebt fich zu geiftiger Bedeutung, wenn fie 
fvmbolifch wirft, befonders aber, wenn fie zum unmittel: 
baren Ausdruck unferes auf: und abmwogenden Seelen: 
lebens wird. Übrigens kann man auch in leßterem $alle 
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von ihrer fymbolifchen Bedeutung Sprechen; denn der Ton 
ift auch hier ein von der Seele gewähltes Zeichen (ein 
Symbol) für Semütsbewegungen. 

Die Klangfarben haben gleichfalls eine natur: 
wiljenfchaftliche Grundlage. Jedem nftrumente ift nicht 
nur ein allgemeiner Klangcharalter eigentümlich, fondern 
es hat auch noch mehrere befondere Klangfarben, die als 
feine „Regiſter“ bezeichnet werden. Dieſe find Ton- 
Schattierungen, welche fich ergeben, wenn die Töne eines 
Inſtrumentes vom tiefiten bis zum höchften erklingen. 
Ein Inftrument hat für gewöhnlich drei bis vier Regifter: 
ein tiefes, ein mittleres und ein hohes (bezw. fehr 
hohes). — Schon dadurch, daß die Inftrumentenflänge 
überhaupt als Toncharalter angejehen werden, gewinnen 
die Klangfarben jymbolifche Bedeutung. Das moderne 
Orchefter aber bietet durch Funftvolle Mifchungen diefer 
Klangcharaftere viele neue fymbolifche Momente. In ihrer 
größten Derfeinerung — in ihrer Dergeiftigung — er: 
jcheinen die Klangfarben beim Spiele oder Gefange 
jeelifch vielfeitig erregbarer, auf einer hohen Stufe der 
Künftlerfchaft ftehender Menschen, fobald diefe fähig find, 
den Klangcharafter ihres Inftrumentes ihrer jeweiligen, 
jeelifchen Erregung anzupajffen. 

Diejelben Tonreihen fönnen mit größerer oder ge- 
ringerer Schnelligfeit zu Gehör gebracht werden. 
Die fich hier ergebenden verschiedenen Grade find bedingt 
durch den Charakter eines Muſikſtückes, die Bauart eines 
Inſtrumentes, die größere oder geringere Schwierigkeit 
feiner Handhabung und die Hefchicklichfeit des ausübenden 
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Mufifers. Nur bis zu einer gewifjen Grenze hin ift das 
Ohr fähig, einer Steigerung in der Schnelligkeit aufein- 
ander folgender Töne zu folgen. Jedoch tft es wie in mancher 
anderen, jo auch in diefer Beziehung höchſt bildungsfähig. 

In drei Erfcheinungsformen tritt die Rhythmifin der 
Muſik auf, — Sie ift die gefegmäßig feftgehaltene Abwechs- 
lung betonter und unbetonter Haupttaftzeiten ; fie bedeutet die 
Einordnung der mannigfaltigiten Notenwerte in ein mit 
Beginn eines Tonftücdes feſtgeſetztes Zeitmaß und die 
Beziehung zwifchen betonten und unbetonten Tönen inner: 
halb diefer Einordnung; fie ift im höheren Sinne die 
Gejegmäßigfeit in der Darftellung der Haupt: und Neben- 
teile eines Muſikſtückes nach Ausdehnung, Wahl der 
Tonarten und Charakter. Inſofern, als in der letzten 
Erjcheinungsform die Gefege der dentität, Symmetrie 
u. f. w. zum Ausdrude fommen, hängt die Rhythmif 
mit der Mathematif zufammen. — In der zweiten von 
den drei obigen Beziehungen bringt die Rhythmif die 
ungemeine $lüffigfeit des Tonmaterials zum Ausdrude; 
aber diefe Erfcheinungsform ift auch noch nach einer 
anderen Richtung hin bedeutfam. Die fich innerhalb ihrer 
ergebenden Betonungen find nicht nur wichtig, weil fie 
ein Tonftüct überfichlich gliedern helfen, fie haben oft- 
mals auch innerliche Bedeutung. Eine tiefe feelifche Er- 
regung giebt fich in der Sprache wie in der Muſik durch 
bedeutfame, ihrem Wefen nach mannigfach voneinander 
verschiedene Accente Fund, und der ausübende, feinfinnige 
Mufifer verfügt über eben fo viele folche Betonungen, 
wie der auf der Höhe feiner Aufgabe ftehende Nezitator 
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oder Deflamator. für die erfte Erfcheinungsform des 
Ahythmus bietendie Dersmaße der quantitierenden Sprachen 
eine Analogie. — Die Gejamtheit der rhythmifchen 
Elemente der Mufif ift durch Erfindung des Menſchen— 
geiftes entftanden. Sie find ficherlich in ihren erften be- 
Scheidenen Anfängen durch Anlehnung an andere, außer: 
halb des Bereiches der Muſik liegende Thatjachen ent- 
deckt worden, 3. B. durch Auffinden des großen rhyth- 
mifchen Zuges der Natur, wie er fih im Wechjel von 
Tag und Nact, in der Folge der verfchiedenen Tages: 
und Jahreszeiten darftellt. Nicht minder mag die Be- 
trachtung der wohlgegliederten menfchlichen Seftalt, die 
Beobakhtung des Herzichlages vorbildlich geweſen jein. 

Auch die Melodik ift phvfifalifchen Erfcheinungen 
unterworfen, die in Wechjelwirfung mit beftimmten phyfio- 
logifch-pjychifchen Suftänden ftehen. für den Örganis- 
mus einer Melodie ift zunächft ein wefentliches Moment, 
daß je zwei in ihr aufeinander folgende Töne Obertöne 
eines gemeinfamen Srundtones oder ſelbſt Grundtöne 
mit gemeinfamen ®bertönen find. Serner müfjen, auch 
wenn eine Mlelodie nur einftimmig auftritt, doch zu ihr 
miteinander verwandte Akkorde Hinzugedacht werden 
fönnen; und zwar müffen zunächft nach dem Srundfaße 
des Sortichrittes vom Einfachen zum Sufammengejeßten 
in ihr die mit dem Dreiflange ihrer Haupttonart nahe 
verwandten Afforde auftreten; erjt im weiteren Derlaufe 
einer Melodie dürfen auch entferntere Derwandtichafts- 
verhältnifje herangezogen werden. Eine Melodie muß 
aber auch, wenn fie ein für fich bejtehendes Ganze fein 
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will, in dem Dreiflange der Haupttonart abjchliegen — 
gewiſſe Ausnahmen beifeite gelaffen (wie der Abfchlug 
in Dur bei einer in Moll beginnenden Melodie). Sie 
muß ferner rhythmifch verftändlich fein, d. h. fie muß 
planmäßige Längen mufifalifcher Gedanken aufweilen 
und die Gefege der Symmetrie — natürlich mit der 
nötigen $reiheit — zum Ausdrude bringen. Alle dieſe 
Momente verleihen einer Melodie den Charakter eines 
in fich geſchloſſenen Ganzen. Auf folchen Grundlagen 
iſt das Dolfs- und das Kunftlied bis zu Schubert, Schu- 
mann, $ranz und Brahms Hin entftanden. Eine 
Melodie muß aber auch feelifch ergreifen, oder zum mindejten 
finnliches Wohlgefallen erregen. Letzteres kann nur ein- 
treten, wenn obige Bedingungen für den Bau einer 
Melodie erfüllt find. Und auch, wenn wir durch das 
Anhören einer Mlelodie tief innerlich ergriffen werden — 
man denfe 3. B. an das Thema zum Andante der C-moll- 
Sinfonie Beethovens,an Schuberts „Heidenröslein“, 
anSchumanns „Seit ichihn gefehn“ oder „Sum Schluſſe“ 
— fo ift es auch hier zunächft die geſunde organifche 
Gliederung der Töne, die unfer äfthetifches Empfinden 
wachruft; nur auf diefem Untergrunde kann fich die 
Seele in fich felbft verjenfen und nun Töne vernehmen, 
die in geweihter Stunde zum erften Male erflungen find, 
die mit ftets erneuter Gewalt auf dem Wege der Mit: 
empfindung zum Herzen des Hörers dringen — jener 
Mitempfindung, die erft eintreten kann, wenn das indi- 
viduelle Geſtalten des betreffenden Komponiften vom 
Geifte des Hörers durchaus erfaßt ift. — Die hier ent: 
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widelten Grundſätze über das Wefen der Melodik er- 
fennt die neudeutfche Schule nicht als die ihrigen an. 
Die Pflege der abjoluten Mufif, als der nur auf fich 
jelbft geftellten Tonkunſt, liegt außerhalb der Beftrebungen 
diefer Richtung. Sie will vielmehr, daß fich die Inſtru— 
mentalmufif ftets an einen beftimmten poetifchen Inhalt 
anlehne, daß ihre Keitmotive die Hauptmomente eines 
dichterifchen Stoffes verförpern. Diefe furzen prägnanten 
Tongebilde find nicht nur der charafteriftifche, mufifalifche 
Ausdrufd für den Stimmungsgehalt einer Dichtung, 
fondern fie bezeichnen auch Perfonen und Gegenftände 
nach ihrer äußeren Erfcheinung, ihrem inneren Weſen, 
in ihrer Beziehung zu dem jedesmaligen vorliegenden 
dichterifchen Inhalte. Naturgemäß erfjcheinen dieſer 
Schule bei folchen Srundfägen die Feſſeln der alten, 
architeftonifch verlaufenden Melodik als unerträglich. 
Die Sreiheit der Sprache im Sabbau, die dichterifche 
Sreiheit im Aufbau und der Weiterbildung der Ge- 
danken werden auf die Muſik diefer Richtung übertragen. 
ur in den feltneren Sällen ift ein Keitmotiv eine in fich 
gejchloffene Melodie; für gewöhnlich fommt es, wenn 
es überhaupt auf einen melodifchen Charakter Anfpruch 
erhebt, über den interefjanten Anlauf zu einem folchen 
nicht hinaus; vor allem aber muß fein Abfchluß fo ge- 
halten fein, daß von ihm aus die mannigfaltigften mufi- 
Falifchen Weiterbildungen möglich find. Denn wie die 
Dichtung raftlos Gedanken auf Gedanken ftellt, fo löſen 
fich in den Werfen diefer Richtung im ununterbrochenen 
Wechſel die Leitmotive ab. Wie das den Sabungen 


Die abſolute Mufik. 81 


der Poetik angehörende Schema einer Dichtung völlig 
zurücktritt, wenn die Verſe mit tiefem Gefühle vorge— 
tragen werden, fo verlangen auch die Werke der Neu— 
deutijchen einen gefühldurchtränften freien Dortrag auf 
der Grundlage der Faum jemals vernehmlich heraus» 
tretenden Taftarten. Und wie der pfychologifche In— 
halt einer Dichtung ihre Form bejtimmt, fo ift die pfv- 
chologifche Weiterentwicelung der mufifalifchen Grund: 
gedanfen an der Hand des dichterifchen Sehaltes das 
oberfte formale Geſetz dieſer Schule. Nur wenn fie im 
Ausnahmefalle finnig Iyrifch verweilen will, greift fie 
gelegentlich zu den Formen der alten, in fich gefchlofjenen 
Melodif, aber es ift bemerfenswert, daß fie dann auch 
eigentlich eine ihrer fchönften Wirkungen erzielt, fo mit 
Walthers „Preislied”, in Stegmunds „Liebesgefang”, fo 
mit den Chören der Blumenmädchen, 

In mehr als einer Beziehung befindet fich die Har- 
monif in Abhängigkeit von den Naturwifjenfchaften. 
Daß ohne gemeinfame ©bertöne fein Derwandtfchafts: 
verhältnis zwifchen aufeinanderfolgenden Afforden herrict, 
wurde zuvor betont, ebenfo wie dies, daß fich der Afford- 
aufbau eines Tonftücdes nach dem Geſetze des Fort— 
fchrittes vom Einfachen zum Zufammengejetten voll: 
stehen muß, daß nur nach Ausnußung der nächjten Der- 
wandtichaften (der Tonifa und Dominanten) der Sort: 
fchritt zu entfernteren Akkorden (etwa den Derwandten 
zweiten Grades) erfolgen darf, und daß erſt von hier 
aus das Auffuchen noch entfernterer Derwandtfchafts- 
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um befondere Steigerungen des nhaltes zu erzielen, 
geftattet if. — Den Stüßpunft für das einem Tonſtücke 
zugrunde liegende Akkordſyſtem bilden die leitereignen 
Akkorde feiner Haupttonleiter. Auch für dieje lettere 
befteht injofern die Grundlage naturmwifjenfchaftlicher 
Thatfachen, als ihre einzelnen, fich zu einer Tonleiter- 
reihe verbindenden Intervalle mathematisch fich in leicht 
faßlichen Sahlenverhältniffen ausdrüden laſſen müffen. 
Ohne folche Dorbedingung ift der Aufbau eines orga- 
nifch fich entwicelnden Akkordſyſtems in ihr nicht mög: 
lih. (Die verzwicten ntervallenverhältniffe mancher 
griechifchen Tetrachorde haben verhindert, daß die grie- 
hifhe Muſik fih nach der affordlichen Seite hin 
überhaupt entwicdeln fonnte) — Die für unfere abend: 
ländifsche Muſik maßgebenden Tonleiterreihen find die 
Oktavgattungen der mittelalterlichen Tonkunſt und das 
Dur: und Mollgefchleht des modernen Tonſyſtems. 
Daß gerade diefe Tonreihen als Grundlagen ange: 
nommen wurden, beruht nicht auf einem naturgefeglichen 
Swange, fondern ift infolge einer inftinftio richtigen 
Erfenntnis gefchehen, welche diefe Reihen als dem Seifte 
einer bejtimmten Zeit befonders entfprechend und für 
beftimmte Fünftlerifche Swede als befonders geeignet 
erachtete. Daß für die Aufftellung grundlegender Ton» 
leiterreihen ein gewiſſer Spielraum offen fteht, beweijen 
gerade die verfchiedenen Oftapgattungen des Mittel: 
alters. Wir zählen 12—14 verfchiedene Geftaltungen 
derjelben, die fich dadurch charafteriftiich voneinander 
unterfcheiden, daß ihre Halbtöne jedesmal an anderer 


Kira 


Nee” 


Die abfolute Mufik. 85 


Stelle liegen. (Man vergleiche die Neihen de'fga 
he dund e’fgahTcde). Daß auch andere Tonreihen 
als die hier genannten Beitand haben, ergeben die Skalen 
mancher Dölfer, in denen Terzen — bezw. übermäßige 
Sefunden — Sowie große und Fleine Sekundenfchritte 
gemijcht auftreten. Man denke an die Tonleiter des 
ÖOlympos, andie der Chineſen, an die Dolfsweifen der 
Schotten und Zigeuner. Kündigt fich fchon darin eine 
freie Arbeit des Menfchengeiftes an, daß für die Auf: 
einanderfolge der Intervalle einer Tonleiter verjchiedene 
Möglichkeiten offen ftehen, fo ift die Mifchung der Akkorde 
in einem Tonftüde ftets durchaus freie geiftige That des 
Künftlers. Unerfchöpflich ift der Reichtum der möglichen 
Akkordverbindungen. Mit ficherer Hand greift der Fünft- 
lerifch erzogene Geift in diefe Fülle hinein, aber für un- 
fertige Naturen liegt die Gefahr vor, fich in entlegene 
Akfordregionen hinein zu verirren. 

Sch ftreife nunmehr noch kurz die anderen Darftellungs: 
mittel, bei denen die naturwifjenfchaftlichen Grundlagen 
ganz fehlen, oder zum mindeften nicht zutage treten. In Be- 
tracht fommen hier die „Kunftformen”“ und der „Stil“, 

Sreie geiftige Arbeit der Künftler hat die typifch 
gewordenen Kunftformen gefunden und wird weiterhin 
neue entdecken. Solche Muſter müffen entftehen, wenn 
ein neu gefundener deengehalt die ihm entiprechende 
neue Form braucht. Jedes diefer fchematifchen Vor— 
bilder ift urfprünglich in ein fonfretes Kunftwerf zum 
erften Male hineingearbeitet worden, dann aber das 
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fchaffene Werfe geworden. Sajt jedes von ihnen hat jo 
lange Umbildungen erfahren, bis es einem Genie ge: 
lang, ihm die vollendetite Sorm zu geben. So haben 
Scarlatti, £ully, Sammartinti, Goffec, Haydn, 
Mozart die fymphonifche Sorm für Beethoven zubereitet. 

Auch die verfchiedenen „Stil“ - Sormen werden zu 
Darftellungsmitteln. Des Meijters Stil ift feine durch 
eifernen Sleiß erworbene Kompofitionstechnif, die ihre 
befondere Form nach feiner Fünftlerifchen Anlage, feinem 
Gemütsleben, feiner Weltanfchauung annimmt. Die Epi- 
gonen aber fuchen fich folchen Stil zu eigen zu machen; 
fie benugen ihn als Darftellungsmittel (als Modell) für 
ihre eigenen Arbeiten. — Die für die mannigfachen In— 
ftrumente notwendigen Schreibweifen bilden fich nach dem 
Charafter jedes einzelnen nftrumentes aus. Die In— 
firumentation — die Behandlung der nftrumente bei 
der Kompofition — ift ein befonderer Kunftzweig. Sie 
bildet in formaler und inhaltlicher Beziehung ein wichtiges 
Daritellungsmittel. Mangelhafte Kenntnis auf dem Ge— 
biete der nfteumentenlehre hindert die formale Aus- 
geftaltung eines Kunftwerfes. In der Hand des Mleifters 
aber wird die vielfache Mifchung der Orchefterfarben, 
die Kenntnis ihrer intimften Wirkungen das Mittel, um 
tieffinnige Ideen auf fymbolischem Wege darzuftellen. — 
Nicht minder ift der Stil, als die für die mannigfachen 
Kunftzweige notwendige Schreibweife, ein vielfeitiges 
Darftellungsmittel. Er umfaßt als folche den freien oder 
galanten Stil; dieſer bindet fich in einer Kompofition 
nicht an eine beftimmte Anzahl von Stimmen (wie im 
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Klavierftil); er tritt als ftrenger oder gebundener Stil 
auf, bei dem innerhalb derjelben Kompofition eine be: 
ftimmte Anzahl von Stimmen feitgehalten wird, wie dies 
in den Werfen für mehrftimmigen Chor gejchehen muß. 
Der gebundene Stil kann in den Formen der Fontra- 
punftifchen oder monodifchen Schreibweije auftreten. In 
erfterer erhebt fich jede einzelne von mehreren gleich- 
zeitig erflingenden Stimmen zu voller melodifcher Selb- 
ftändigfeit ; in leßterer ift nur eine Stimme die melodiich 
herrfchende, die übrigen aber übernehmen nur die Rolle 
begleitender Afforde. — Jede Kompofitionsgattung bildet 
ein in fich abgefchlofienes Ganze. Die für diefe ge- 
bräuchliche Kompofitionsform wird gleichfalls als Stil 
bezeichnet. So entiteht der Kirchen-, der ®pern-, der 
Kantaten-, der Oratorienftil. Die Anfchauung über 
das Mefen jeder dieſer Formen kann im Laufe der 
Seit wechfeln, und damit der betreffende Stil ein anderer 
werden. Der Umfchwung in der Weltanfchauung eines 
Dolfes, die tiefere Erkenntnis des Weſens einer be- 
jftimmten Kunftgattung feitens hervorragender Geiiter 
bringt eine Umänderung des bez. Stiles hervor. So 
wurde aus dem Stile der alten Oper derjenige des 
Wagnerfchen Mufitdramas. — Weiterhin kann man von 
einem „Elaffifschen, einem romantifchen, einem pathetifchen, 
naiven, jentimentalen” Stile jprechen. Die erften beiden 
Sormen find objeftiver Natur; fie beziehen fich über: 
wiegend auf den Gehalt der Werke felbf. Bei den 
legten drei Sormen wird die fubjeftive Seite, die Ge— 
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mütseigentümlichfeit des fchaffenden Künftlers in erjter 
Kinie in Betracht gezogen. 

Hiermit feien die Bemerfungen über die Kunftformen 
und den Stil gefchloffen. Wir fehen, daß fich in beiden 
die Subjeftivität des menschlichen Geiftes als eine 
Ichöpferifche durchaus in den Vordergrund ftellt, die hier 
vornehmlich nur durch die allgemeinen Kunftgefeße, die 
Strömung der Zeit, die Weltanfchauung des Künftlers, 
die Erfenntnis vom Weſen der Kunft, nicht aber durch 
naturmwifjenfchaftliche Thatjachen gebunden wird. 

Mir kommen nunmehr zur Snhaltsbeftimmung 
der abfoluten Muſik. 

Die Weite des zur Darftellung gelangenden Ideen— 
freifes und die Weiſe feiner Darftellung ergeben fich aus 
der Natur des Tonmaterials und der muſikaliſchen 
Darftellungsmittel. Die Erkenntnis vom Wefen der 
beiden leßteren ift nichts anderes, als der Beſitz der 
Sähigfeit, fich innerhalb der ſpezifiſchen „mufifalifchen 
Denfgefege” frei zu bewegen. Die geeigneten Ideen ge- 
winnen ideale Ausgeftaltung dadurch, daß die Erkennt: 
nis der allgemeinen Kunft- und die der befonderen muſi— 
Falifchen Denfgefege ineinander aufgehen, und daß an 
der Hand beider die mufifalifche Technit Kunftwerfe 
Ichafft. Nur aus der Einficht in die Natur aller Dar- 
ftellungsmittel und der gefamten Eigenfchaften des 
Tonmaterials fann das Weſen der mufifalifchen Ideen: 
welt überhaupt und das der abjoluten Muſik im be- 
fonderen ergründet werden. Es wäre falfch, zu glauben, 
daß fchon die Erfenntnis eines Teiles jener Eigenfchaften 
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(etwa die der afuftifchen Seite des Tonmaterials) zur 
Ergründung diefer _Jdeenwelt führen muß. Solchem 
Standpunft der Tonfunft gegenüber entjpräche hinficht- 
lich der Malerei die Annahme, daß die Sarben in ihren 
chemijchen Eigenfchaften das Wefen diefer Kunft be: 
ftimmen. Unter dem Swange jener jteht der Maler, 
aber maßgebend für die Seftftellung des malerifchen In— 
halts (der zu fchildernden Sonderideen) ift die Erfcheinung, 
welche die Sarben in der Beleuchtung darbieten; zudem 
jpiegelt fich in der beleuchteten Außenfeite die Jnnenwelt 
der Mlenfchen ab. — Höhe, Stärfegrade und Klangfarben 
der Töne find nur einzelne Momente für die _\deenbe- 
ftimmung der abjoluten Muſik. Binzufommen als die noch 
wejentlicheren: die fymbolifche Kraft der Töne; ihre 
Sähigkeit, Stimmungen zu erregen; ihre Eigentümlichkeit, 
Äußerungen unferes nnenlebens zu fein, fowie der 
Mangel begrifflicher Beftimmtheit (das Sehlen der Mög: 
lichkeit, das gedanklich Seitftehende wiederzugeben). Hin- 
zu fommt ferner die Gejamtheit der mufifalifchen Dar- 
ftellungsmittel. Welches find nun aber die Ideen, die in 
der abjoluten Muſik dargeftellt werden können? Sie 
bringt die dee des Sormalfchönen zum Ausdrud, wie 
fih dies aus der abftraften Natur des Tonmaterials 
ergiebt, und wie fchon oben fejtgeftellt worden if. Ob 
aber die abjolute Mufif auch imftande tft, „Sonderideen“ 
darzuftellen, erfennen wir, wenn wir auf die Watur des 
tonjeßgerifchen Schaffensaftes zurücgehen. 

Ein Komponift kann an ein Werf der abfoluten 
Mufif aus rein innerlichem Drange ohne fonfrete Grund: 
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lage, oder unter begleitenden Umſtänden herantreten, 
mag er in leßterem Salle ein folches Werf unter dem 
Eindrude eines Erlebniffes, nach einem fich ihm darbie- 
tenden dichterifchen Dormwurfe fchreiben, oder beides aus 
feiner Phantafie heraus annehmen. Don folchen Dor- 
bildern darf fich aber in feinem Werfe, wenn anders das: 
felbe der abfoluten Mufif angehören foll, Feine Andeu- 
tung finden; jedoch fteht der Komponiſt bei den ver: 
fchiedenen Phafen einer derartigen Kompofition unter dem 
Banne der befonderen Stimmung, die das Erlebnis oder 
das fonftig gewählte Programm ihm aufdrängt. Seine 
Phantafie erwärmt fich an folchem Inhalt und muß fich 
ihm zuliebe einheitlich auf ein bejtimmtes Ziel hin be- 
wegen. Die Tonwelt gewinnt hier durchaus |ymbolifche 
Bedeutung. Fehlt aber ein greifbares Vorbild, jo fehlt 
auch die Deranlafjung zu einer Sonderftimmung. ur 
die aus der Wechjelwirfung von rein mufifalifcher In— 
tuition und der Phantafie hervorgehende Erregung, die 
dem begeifterten Künftlertum in befonderen Momenten 
eigen zu jein pflegt, ift hier die treibende Kraft, die das 
Werk eritehen läßt. Die Tonwelt hat hier für den 
Künftler feine jymbolifche Bedeutung. Im eriteren 
Salle dichtet der Muſiker vermittelft der Töne, im zweiten 
aber in Tönen. Eine Arbeit, die unter dem Banne einer 
Sonderftimmung fteht, zeigt ein anderes Geficht als eine, 
die nur aus der Schaffensluft heraus entjtanden ift. Der 
Kompojfitionsprozeß felbft aber ift in beiden Sällen un- 
gefähr der gleiche, Die dee jedes Werfes wird in 
geweihter Stunde unter befonders gehobener Stimmung 
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mufifalifch erfchaut. Der in folchem Augenblicde gefun- 
dene, thematifche Kern bildet für den Komponiften den 
Srundftoff, der die ihm vorfchwebende Idee zum Ideale 
werden läßt. Bei der Ausarbeitung des Planes der 
Kompofition aber tritt das Stimmungsleben des Kompo— 
niften in den Hintergrund. Die jpeztelle Fünftlerifche 
Begabung — Intuition und Phantafie — und das tech 
nifche Können (die Sähigfeit, das Erjchaute Funftgerecht 
in die Erfcheinung zu bringen) führen das begonnene 
Werk im wefentlichen zur Dollendung. Die Schöpfungen 
der abfoluten Muſik innerhalb der gekennzeichneten beiden 
Richtungen müſſen aber nach den Regeln der Architef- 
tonif der alten Elaffifchen Schule durchgeführt werden. 
Bei dem Mangel jeglicher begrifflichen Beftimmtheit in 
ihnen würde jonft die Grundlage für ihr Derftändnis 
fehlen. Ich erwähne zur Begründung deſſen noch 
mals ausdrücdlich, daß auch in dem Salle, wo hier einem 
Komponiften ein konkreter Dorwurf vorfchwebt, doch 
dem Hörer von jenem Feine Andeutung, ſelbſt nicht durch 
eine einfache Überfchrift, gemacht werden darf. Alfo muß 
hier ein anderer Anhalt zum Derftändnis vorhanden 
fein, und Diejer ift eben die Architeftonif. — Der 
doppelten Weiſe Fünftlerifcher Seftaltung auf dem Ge— 
biete der abjoluten Muſik entjprechend, ergiebt fich für 
ihre Werfe folgende nhaltseinteilung: Sie find entweder 
fünftlerifche Erzeugniffe, entjtanden unter dem Walten von 
Sonderftimmungen: Stimmungsmufif mit einem 
hinzugedachten, aber nicht ausgefprocenen 
Programm, oder Werfe lediglich mufifgeiftigen Ge— 
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haltes, entjtanden aus reiner Schaffensluft ohne äußere 
Deranlafjung: formalſchöne Mufif, welche vor 
allem jegliche fymbolifche Bedeutung der Tonwelt ablehnt. 
Wir betrachten zunächft die erfte diefer beiden Kategorien. 


a. Die Stimmungsmufit ohne ausgefprochenes 


Programm. 
Der poetijch-gedankliche Kern — das Programm, 
welches dem Komponiften vorfchwebt — darf in 


folchem Werfe von ihm nicht bezeichnet werden, wie dies 
in der fogenannten Programmmujif der Sall ift, von der 
weiter unten die Rede fein wird; denn jonft würde ein 
derartiges Werk der abfoluten Mufif, welche die Der: 
bindung mit einer anderen Kunft ablehnt, nicht mehr an- 
gehören — dies hatte ich fchon erwähnt. 

Gedanfliches kann aber auch nicht der eigentliche 
Inhalt fein; denn den Tönen fehlt die begriffliche Be- 
jtimmtheit. Gedanfliches kann höchftens vom Komponiften 
ſymboliſch ausgeführt werden — aber wir Hörer er- 
fahren nichts davon. Anch dies ift ohne weiteres ein- 
leuchtend. Was aber bleibt als der Inhalt von Werfen 
unausgefprochener Programmmufif übrig, wenn das Ge— 
dankliche ausgefchlofjen ift ? 

Jegliches Denfen wird, bald mehr bald weniger 
hervortretend, vom Stimmungsleben begleitet. Bildet die 
Dorftellung von Perfonen nach ihrem geiftigen Wefen 
den gedanflihen Kern einer Kompofition unausge— 
jprochener Programmmufif, jo kann es fich in der muſi— 
Falifchen Darftellung in erjter £inie nur um die Wieder: 
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gabe des Stimmungslebens dieſer Perſonen in der be— 
ſonderen Färbung, welche dieſes durch die Sonderſtimmung 
des Komponiſten erhält, handeln. Bei gegenſtänd— 
lichen Schilderungen aber kann hauptſächlich nur das 
Stimmungsleben des Komponiſten, das aus dem Be— 
trachten oder Dorftellen diefer Gegenſtände entjpringt, 
zum Ausdrucd gelangen. Alles dies aber mit bedeut- 
jamen Einfchränfungen. 

Stimmungen Sind Gefühlsbewegungen 
(Wellenlinien des Befühlslebens) im Banne 
bejtimmter Gedanfenfreife. 

Die abjolute Mufif kann feinen Fonfreten Gedanken: 
inhalt, alfo auch nicht denjenigen bejtimmter Stimmungen 
wiedergeben. Sie fann daher nur die Gefühlsbe- 
wegungen der Stimmungen durch ihre Tonreihen 
zeichnen; fchon der einzelne Ton hat (3. B. im Crescendo — 
Decrescendo) Eigenschaften, welche jenen Wellen des Ge— 
fühlslebens entiprechen, und naturgemäß rufen die vom 
Komponiften gezeichneten Gefühlsbewegungslinien eines 
Tonftücdes im Hörer entiprechende Bewegungen des Ge— 
fühlslebens wach. Dies ift ebenfo felbftverftändlich, wie 
fich eine Zuhörerfchaft die Hedanfenreihen eines Redners 
zu eigen macht. Aber wie der Dortragende und der 
Hörer hinfichtlich eines zur Behandlung vorliegenden 
Gedanfenfreifes nur miteinander eins werden Fönnen, 
wenn der Redner feinen Stoff lücenlos beherrjcht und 
es verfteht, ihn anfchaulich zu gruppieren und vorzutragen, 
jo wird auch ein Komponift, der unter dem Banne einer 
befonderen (fonfreten) Stimmung arbeitet, im Hörer 
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die diefen Stimmungen entjprechenden Gefühlsbewegungen 
auf dem Wege durch die Mitempfindung (wie oben be- 
wiejen worden ift) nur wachrufen fönnen, wenn er eine 
ftarfe fünftlerifche Individualität befigt. Daß der Komponiſt 
oftmals nicht den begrifflichen Gehalt der dargeftellten 
Gefühlsbewegungslinien genau anzugeben vermag, was 
geichieht, wenn er nur nach einem allgemein gehaltenen, 
nicht durchaus Fonfret zugefpigten Programm arbeitet: 
dies ändert nichts an der Thatjache, daß die beftimmten 
Stimmungen entfprechenden Gefühlswellenlinien den In— 
halt der abjoluten Muſik mit unausgefprochenem Pro: 
gramme bilden, daß ihnen entfprechende Gefühlsbe- 
wegungen im Hörer wachgerufen werden. Aus folchen 
beftimmten Wellen des Gefühlslebens, die ein beftimmtes 
Tonftüf in uns erregt, und von denen wir annehmen 
müffen, daß fie der betreffende Komponift in derfelben 
Richtung habe zeichnen wollen, und daß er fie 
thatjächlich gezeichnet hat (wenn anders er feiner Auf- 
gabe gerecht geworden if) — Fann ſehr wohl auf 
den gedanklichen Kern des Stimmungsgehaltes ein Rück— 
ſchluß gemacht werden, jedoch nur mit fubjeltiver Be- 
deutung für den einzelnen Hörer, nie mit zwingend not- 
wendiger Anerfennung feitens der Gefamtheit; dies 
verbietet der Mangel begrifflicher Beftimmtheit des Ton- 
materials und die Stellung des ſubjektiven Seiftes dem 
mufifalifchen Kunftwerfe gegenüber. In diefer Unbe- 
jtimmtheit des nhaltes der reinen Muſik und in ihrer 
Sähigfeit, unfer Gefühlsleben nach der Seite feiner Be- 
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wegungslinien unmittelbar zu erregen, liegt nicht zum 
geringſten ihre geheimnisvolle Macht. 

Wir kommen zu einer zweiten Einſchränkung. 

Nur die Bewegungslinien von Allgemeinſtim— 
mungen fann die abjolute Muſik daritellen, d. h. die— 
jenigen von Stimmungen, welche die ganze Mlenjchheit 
gleicherweije zu bewegen pflegen, bei denen von beftimmten 
Derfönlichfeiten, welche von Denfelben ergriffen fein 
Fönnten, abgejehen wird. Zu jolcher Annahme zwingt 
wiederum der Mangel begrifflicher Beftimmtheit des Ton: 
materials. Aber die Allgemeinverftändlichfeit der Ton: 
jprache ergiebt fich aus diefem Hefichtspunfte. Derartige 
Allgemeinftimmungen find etwa: Sreude, Schmerz, Sehn- 
jucht, Wehmut, das Bewußtſein geiftiger Kraft oder 
tiefes Niedergedrüdtfein. Daß die abjolute Mufif die 
Bewegungslinien derartiger Gefühle oder Stim- 
mungen vermittelft ihres Materials und ihrer Dar: 
ftellungsmittel ſehr wohl darzuftellen vermag, hat uns 
Beethoven in feinen Symphonien bewiefen. — Neid, 
Habjucht, Sottesverachtung find Auswüchfe an einzelnen, 
feineswegs Eigenfchaften der ganzen Menfchheit ; die fie 
begleitenden Stimmungen find Feine Allgemeinftimmungen, 
mithin durch die abfolute Muſik nicht darftellbar. Wohl 
aber kann diefe Scherz und Humor als die Föftlichen 
Sorgenbrecher für die Mlenfchheit zeichnen, oder genauer 
genommen: die Bewegungslinien der Stimmungen, in 
denen wir uns befinden, wenn uns Scherz und Humor 
gefangen nehmen. Alles dies zeichnet die Mufif durch 
ihr Material und ihre Darftellungsmittel, durch ihre 
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Eigentümlichkeit, Ausdruf des Gefühlslebens zu fein, 
durch ihre Sähigfeit, mitempfindendes Stimmungsleben 
hervorrufen zu Fönnen, und durch die Macht ihrer Sym- 
bolif, die fehr wohl auch bei Werfen diefer Richtung ſo— 
weit gehen fann, daß fie begleitende Nebenumjtände 
zeichnet, daß fie die Situation, unter der fich die oben 
gefchilderten Stimmungsprozefje abfpielen, andeutet, daß 
fie die Zufpigung des Dargeftellten auf beftimmte Per: 
ſonen und Derhältnifie faft bis zur Sreifbarfeit gewiß 
erfcheinen läßt. — Ich faſſe das hinfichtlich der erſten Kate- 
gorie der abfoluten Muſik — der Stimmungsmufif mit 
unausgefprochenem Programme — Gefagte nunmehr 
jo zufammen: | 
Die abfolute Muſik kann das Innenleben des 
Menfchen oder beſſer der Menſchheit, ſoweit fich 
dafjelbe in den Hefühlsbewegungen von Allgemein: 
ftimmungen äußert, fymbolifch darftellen. 

Dies Fönnte in Anfnüpfung an die Einleitung der 
vorliegenden Arbeit auch fo ausgedrücdt werden : 

Einen Inhalt der reinen Muſik bilden in fym- 
bolifcher $Sorm die das Menſchenleben Teitenden 
Ideen, ſoweit fie fich in den Bewegungslinien der 
Allgemeinftimmungen äußern. 

Hanslic leugnet in feinem Buche vom „Muſikaliſch⸗ 
Schönen” die Berechtigung, ja das Dorhandenfein folcher 
Stimmungsmufif. Er fagt: „Die Mufif befteht aus Ton: 
reihen und Tonformen; diefe haben feinen Inhalt, als 
fich ſelbſt; die Muſik Spricht nicht nur durch Töne, fie 
jpricht auch nur Töne.” (Achte Auflage 5. 207.) An 
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anderer Stelle giebt er zwar zu, daß dem Komponiften 
„Beftalten“ wie Egmont, König Lear und Mlelufine 
„poetifche Anregung bieten können“, aber er fügt Hinzu: 
„Der Inhalt eines Werfes, wie die Egmont-®uverture, 
find „Tonreihen”, welche der Komponift vollfommen 
frei (!) nach mufifalifchen Denfgefegen aus fich ‚erfchuf. 
Sie find für die äfthetifche Betrachtung unabhängig und 
jelbftändig von der DVoritellung „Egmont“, mit welcher 
fie lediglich die poetifche Phantafie des Tonfeßers in Zu- 
jammenhang gebradt hat, fei es, daß diefe Poritellung 
auf unerforfchliche Weife den Keim zur Erfindung jener 
Tonreihen gelegt hat, ſei es, daß er diefe nachträglich 
feinem Dormwurfe entiprechend fand. Diefer Zuſammen— 
hang ift jo loſe und willfürlich, daß niemals ein Hörer 
des Muſikſtückes auf deſſen angeblichen Gegenſtand ver: 
fallen würde, wenn nicht der Autor durch die aus— 
drückliche Benennung unferer Phantafie von vorn- 
herein die beitimmte Richtung oftroyierte.” Daß Hanslick 
hier die ausgefprochene Programmmufif im Sinne hat, 
ich aber 3. St. nur die unausgefprochene, von derHanslid 
überhaupt nicht jpricht, ergiebt feinen wefentlichen Unter- 
ichied für unfere Betrachtung. Der Autor handelt bei 
beiden — der unausgefprochenen und der ausgefprochenen 
Programmmufit — nach denfelben Grundfäßen, nur daß 
bei der unausgefprochenen Programmmufif der Hörer 
über den geheimen Untergrund einer Kompofition nicht 
aufgeklärt wird, während dies bei der ausgefprochenen 
der Fall ift. 

An diefen Aufftellungen Hanslics bemängele ich zu- 
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nächft die einfeitige Richtung, welche er der äfthetifchen Be- 
trachtung zumweift. Die äjthetifche Behandlung jeder Kunft 
ftüst fih u. a. auf das gefamte Wefen des bezüglichen 
Kunftmaterials. Ich habe oben die fymbolifche und 
jeelifche Bedeutung des Tonmaterials eingehend behandelt. 
Indem der Mufif diefe Momente eigentümlich find, 
indem fie alfo nicht nur aus Tonreihen und Tonformen 
beiteht, wie Hanslick will, fpricht fie nicht nur in Tönen, 
fondern auch durch Töne. 

Soweit der Hörerin Betracht fommt, hatHBanslid 
mit obigen Auseinanderfegungen recht. Der Mangel be- 
grifflicher Beftimmtheit des Tonmateriales macht es der 
Gejamtheit der Hörer unmöglich, einen gleichen begriff: 
lichen Kern als Inhalt einer Kompofition unausge— 
jprochener Programmmufif annehmen zu müfjen. Bin- 
fichtlich Des Romponiften aber irrt Hanslid, wenn 
er behauptet, daß diefer bei einem Werfe, zu dem eine 
beftimmte Dorftellung auf unerforfchliche Weife den Keim 
der mufifalifchen Seftaltung bildet, „vollfommen frei“ 
von diefer Dorftellung bezw. der durch fie erzeugten 
Stimmung eben diefes Werk fchafft; er irrt auch darin, 
daß die äjtthetiiche Betrachtung auf diefe Dorftellungen 
des Komponijten nicht Rücdficht nehmen darf. Dielmehr 
wird im Komponiften durch eine bejtimmte Dorftellung 
eine Sonderjtimmung erzeugt; fie beherrfcht ihn in geheim: 
nispoller Weiſe; an ihr erwärmt fich feine Phantajie; 
dann erft fingt und Elingt es in ihm; nun fchafft er die 
mufifalijchen Themen des Werkes und baut fie nach den 
allgemeinen Kunftgejegen, unter mannigfaltigen muſi— 
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Falifchen Denfprozeffen aus. Über das Ganze aber breitet 
die Sonderftimmung einen geheimnisvollen Schleier. — 
Und auch der Hörer kann fich ihrer Einwirfung nicht 
entziehen. Er muß fich eben, wenn anders die Kompo- 
fition tieffinnig genug erdacht und durchgeführt ift, mit- 
empfindend verhalten. Daß er ihr einen Fonfreten Ge— 
danfeninhalt nicht unterlegen kann, hat feinen Grund 
darin, daß den Tönen die begriffliche Beftimmtheit fehlt, 
und darin, daß er fich hier der Stimmungsmufif mit 
unausgefprochenem Programm gegenüber befindet. Dieje 
gefamten Momente muß die äjfthetifche Betrachtung 
unbedingt berückjichtigen. 

Die Schroffheit der Hanslicfchen Ausfprüche, die in 
dem Satze gipfeln: „Der Inhalt der abfoluten Mufif 
jind tönend bewegte Formen,“ muß um fo mehr auffallen, 
als Hanslick von durchaus richtigen Gefichtspunften aus: 
geht, indem er in der Einleitung zu obigem Kernjaße 
feiner Schrift fagt: „Die Bewegung (das Gefühls- 
leben in feinen Wellen) bildet das Element, welches die 
Tonfunft mit den Gefühlszuftänden gemeinfchaftlich hat, 
und das fie fchöpferifch in taufend Abitufungen und 
Gegenfäßen zu geftalten vermag. Was uns. außerdem 
in der Mufif beftimmte Seelenzuftände zu malen fcheint, 
iſt ſymboliſch.“ Statt der Hanslickſchen Bezeichnung: „Ge: 
fühlszuftände”, „bejtimmte Seelenzuftände“ habe ich den 
Ausdruck „Allgemeinfiimmungen“ gewählt. Diefe drei 
Benennungen haben übereinftimmende Bedeutung. Es 
det fich mithin der obige Hanslidiche Sat mit dem 
meinigen: Einen möglichen Inhalt der abfoluten Mufif 
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bilden in fymbolifcher Sorm die Bewegungslinien der 
Allgemeinftimmungen,. Und es ift nicht einzufehen, warum 
Hansli in feinem Buche nach feinen obigen einleitenden 
Bemerfungen von einer Stimmungsmufif ohne ausge: 
iprochenes Programm überhaupt nicht fpricht, jondern 
die mufifalifche Idee nur im Sinne formaljichöner Aus: 
geftaltung und formalfchönen Inhalts behandelt. 


b. Die formalfhöne Mufik. 


In den einleitenden Bemerfungen zum Hauptteile der 
vorliegenden Arbeit hatte ich ſchon feitgeitellt, daß das 
nur formaljchöne Kunftwerf infolge feines abjtraften 
Charakters innerhalb der abfoluten Muſik durch die ab- 
itrafte Natur des Tonmaterials möglich ift. (Ornamen— 
tale Seichnungen auf geometrifcher Grundlage, die nach 
denfelben Grundſätzen zu beurteilen find, glaube ich 
hier übergehen zu dürfen). Das formalfchöne Kunftwerf 
bildet nach meiner Auffaffung die zweite Hauptgruppe 
der abfoluten Mufif; es umfaßt diejenigen Werke, die 
lediglich aus Fompofitorifchem Drange heraus entftanden 
find, deren Werdeprozeß durch Fein, der Seele des Kompo- 
niften vorfchwebendes Programm, durch Feine Sonder- 
ſtimmung beeinflußt worden ift; Werfe, die in ihren 
Themen als ſpezifiſch mufifalifche Bilder vor der Seele 
des Komponiften geftanden haben, die als tönend bewegte 
Sormen in die Erfcheinung getreten jind. 

Sowohl die Stimmungsmufif mit unausgefprochenem 
Programm, als die nur formalfchöne Muſik müfjen ich, 
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wie dies noch einmal betont fei, hinfichtlich ihres formalen 
Aufbaues auf die Grundſätze der klaſſiſchen Richtung 
Durch die Beachtung der gefegmäßigen Längen der mufi- 
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Falifchen Gedanken ftüßen. Das Leitmotivfyftem mit der 
Ungebundenheit der Gedanfenlänge iſt hier nicht ver- 
wendbar. Sür den Mangel begrifflicher Unterlage in 
der abjoluten Muſik bietet die Geſetzmäßigkeit in der Ge— 
ftaltung der mufifalifchen Gedanfen die Hauptbedingung 
ihrer Derjtändlichfeit. Die Sormeln der Identität, Sym- 
metrie, Proportion, der Eurhythmie im Aufbau der 
Haupt- und NWebenteile, die Saß- und Periodenform in 
der thematischen Behandlung, der. feite Modulationsplan 
der Sonatenform u. |. w. — dies find die Grundpfeiler 
einer Kompofition rein formaljchöner Muſik ebenfo, wie 
für die vorige Kategorie. Aber die thematischen Gegen- 
fäße führen in der formalfhönen Mufif nicht zu fo un: 
erhörten Kollifionen, die Modulationsordnungen verraten 
nicht ein fo aufgeregtes Stimmungsleben des Komponiiten, 
wie bei den Werfen der vorigen Gattung. Interefjante, 
aber nicht tiefgehende thematifche Bildungen, maßpolle 
Schönheit in der Durcharbeitung des ganzen Kompo- 
fitionsplanes find die Kennzeichen diefer Richtung. Das 
Spiel mit fchöner $orm ift hier Selbſtzweck. 

Den Inhalt folcher Werfe bildet die Daritellung der 
dee der form als die zugrundeliegende Sonderidee, 
welche durch ‚die Umfegung der dee der Muſik nach 
ihrer formalen Seite in ein formvollendetes mufifalifches 
Gebilde Geftalt gewinnt. Die dee der Form, der fich 


die Idee der Mufik in ihrem formalen Sinne beigefellt, ift 
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ein Abftraftes, weil die Abftraftion im Formbegriff jelbit 
liegt, der ohne Fonfreten Inhalt, ohne Auftreten in oder 
an den Dingen der Wirklichkeit nur für fich felbit ge- 
dacht wird. Die Möglichkeit, dag die mufikalifche Idee 
hier ein Konfretes bezeichnen Fönne, ift ausgefchlofjen. 
Müthin ift im formalfchönen mufifalifchen Kunftwerfe für 
die fymbolifche Bedeutung der Töne Fein Raum; denn 
die Symbolif feßt ſich in Beziehung zu den Eigenfchaften 
fonfreter Dinge, zu den Dorgängen in der ficht- und 
hörbaren Welt, oder fie iſt ein Abbild Fonfreten feelifchen 
KSebens im Mlenfchen felber. — In jener Einheit der 
Sormidee und der formalen Geftaltung der Idee der 
Muſik befteht die Schönheitsidee der Werke formalfchöner 
abfoluten Mufif, der geiftige Gehalt diefer Kunftfchöpfungen 
im objeftiven Sinne. Subjeftiv geiftiger Natur find fie durch 
die eigentümliche Geſtalt, welche ihnen die Fünftlerifche 
Derfjönlichfeit eines beftimmten Romponiften giebt. — Die 
Wirkung derartiger Muſik auf den Hörer befteht aber 
in einer Stimmung, die ich als den lediglich formal be- 
friedigenden mufifalifch - äfthetifchen Genuß bezeichnen 
möchte. jegliche Seelenftimmung auf einer Fonfreten 
Grundlage ift hier ausgefchlojfen. — Mufter der Gattung 
formalfchöner Mufif dürften die Mozartfchen Symphonien 
mit Ausnahme etwa ihrer Menuette fein, die fehr wohl 
auch der Stimmungsmufif ohne ausgefprochenes Pro- 
gramm beigezählt werden Fönnen. 

Unmöglich aber kann das formalfchön = mufifalifche 
Kunftwerf die einzige Gattung auf dem Gebiete der 
abjoluten Mufif fein; denn es verzichtet darauf, die Eigen- 
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ſchaften des Tonmaterials in allen ihren Beziehungen 
auszukaufen. Es muß neben ihm noch ein anderes be— 
ſtehen, und dies iſt: die Stimmungsmuſik mit unausge— 
ſprochenem Programm. 

Der Hauptvertreter der formaliſtiſchen Richtung iſt 
Danslid mit feinem ſchon genannten Buche „Dom 
Muſikaliſch-Schönen“. Hanslick ftellt zunächit einen ne- 
gativen Hauptfag auf: „Die abjolute Muſik ftellt Ge— 
fühle nicht dar.” — Es ift das hohe Derdienft Banslids, 
mit dem bis zu ihm hin geltenden Lehrſatze der Afthetif 
gründlichit aufgeräumt zu haben, daß die Aufgabe der 
Mufif in der Daritellung von Gefühlen beftände. Die 
Begründung feines Standpunftes ift fehr einfach. Jedem 
Gefühle liegt ein Fonfreter Gedankeninhalt zugrunde. 
Konfretes fann die abfolute Mufif nicht darftellen; denn 
den Tönen fehlt die begriffliche Beftimmtheit. Mithin 
fann die abfolute Mufif Gefühle nicht darftellen, (fondern 
nur Bewegungen von folchen, wie er in feiner Einleitung 
jagt). Diefem negativen Hauptfate jtellt er den pofitiven 
gegenüber: „Der Inhalt der abfoluten Muſik find tönend 
bewegte Formen.“ Der von ihm eingenommene Stand- 
punft ergiebt fih aus dem zuvor über das Wefen der 
formalfchönen Muſik Gefagten, mit dem einen Unter: 
fchiede, daß Hanslid aus feinem formaljchönen Kunft- 
werfe die Symbolif nicht ausichliegt, welche der Der- 
faffer diefer Arbeit in demfelben als berechtigt nicht an- 
erfennen fann. — Wenn Hanslick in den Erläuterungen 
zu dem Kernfaßge feiner Schrift jagt: „Das bewußte 
reine Anfchauen eines Tonwerfes ift die einzige wahre 
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Sorm des Hörens. Diefes Sich - Erfreuen mit wachen 
Geiſte ift die würdigfte, heilvollſte und nicht die Teichtefte 
Art, Mufif zu hören,” fo ift er vollitändig im Rechte. 
Er hat das geläuterte Hefchmadsurteil dem formaljchönen 
Kunftwerfe gegenüber im Auge. Aber er wird wijjen- 
Ichaftlich einfeitig, wenn er behauptet: „Ohne geiftige 
Thätigfeit (dies heißt doch im unmittelbaren Anfchlufje 
an das Dorhergehende: ohne jolche geiftige Thätigfeit) 
giebt es überhaupt feinen äjthetifchen Genuß.” Damit 
verwehrt er der nicht fachmännifch gefchulten Laien— 
welt die Berechtigung zu einem äjfthetifchen Genuſſe 
und Urteile; er lehnt den äfthetifchen Genuß unterge- 
ordneter. Art ab, wo doch die Fähigkeit zu reiner An- 
Shauung allen Menschen verliehen iſt. In einer folchen 
verbleibt aber auch ein Saie durchaus richtig und fo 
lange noch, als er nicht die Schilderung beftimmter Ge— 
fühle aus einem formalfchönen Kunftwerfe herauslefen 
will. a, ich gehe jogar foweit, zu behaupten, dag Hans— 
lied hinfichtlich der Anficht: „Ohne geiftige Thätigfeit giebt 
es überhaupt feinen äjthetifchen Genuß” fich aus einem 
pfychologifchen Grunde im Jrrtume befindet. Mit dem 
Eintreten geiftiger Arbeit (im Banslidfchen Sinne) Hört 
der äjfthetifche Genuß als folcher auf; denn er wird zu 
jehr mit Erfenntnisaften durchſetzt. Anfchauen heißt: 
Ruhen des Geiſtes in der Erfcheinung. Diefes „Ruhen 
mit interejjelofem Intereſſe“ ijt zwar auch geiftige Ar- 
beit. Sie beruht auf einer Hauptveranlagung unferes 
Heiftes. Aber jene, von Hanslick gemeinte geiftige Ar: 
beit — das Streben nach Erfenntnis — ijt feine „Ruhe“, 
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Nur wenn der Geift eine Reihe gewonnener Erfennt- 
niffe zu einem Gefchmadsurteile zufammengefaßt hat, 
fann der reine äſthetiſche Genuß von neuem eintreten. 
Daß es auf diefem Wege möglich ift, zu einem immer 
vertiefteren Anſchauen zu gelangen (und jo der Forderung 
Danslids zu genügen), ift fchon früher innerhalb diefer 
Arbeit betont worden. 

Hanslick engt auch die aus dem Genufje der formal: 
Schönen Kunftwerfe fich ergebenden Seelenerregungen zu 
fehr ein. Können einfchneidende Diffonanzen nur immer 
mufifalifch-äfthetifch, Fontemplativ-formalfchön ohne ihre 
jonitige Gefühlswirfung erfaßt werden, wo doch die 
phvfiologifch-pfvchifche Eigentümlichfeit der Diffonanzen 
jeit Helmholtz feſtſteht? Sind Klangfarben der Inſtru— 
mente — jede Symbolik beifeite gelaſſen — von der Ge— 
fühlswirfung loszulöfen? Können rhythmifche Rücungen 
und Trugichlüffe anders gefaßt werden, als im Gefühle 
der Erregung gegen das einfach Gefegmäßige? Nur 
der Fachmann, der ein Kunftwerftechnifch-analytifch 
auffaßt, kann derartige Gefühlszuftände foweit beherrfchen, 
daß fie für ihn nicht vorhanden find oder vielmehr nicht 
vorhanden zu fein fcheinen. Steht er aber dem formal: 
fchönen Kunftwerfe nicht nur Iediglich mufifalifch zer- 
gliedernd, fondern auch äfthetifch geniegend gegenüber, 
fo beherrichen ihn die durch die Tonreihen hervorge: 
rufenen feelifchen Erregungen ebenfofehr, wie jeden 
anderen, aber minder mufifverjtändigen Hörer. Es ftehen 
der objeftive Inhalt eines Kunftwerfes und feine Wirfung 
auf das Gefühlsleben ftets in Wechjelwirfung zu ein- 
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ander; das formalfchöne mufifalifche Kunftgebilde fann 
hier unmöglich eine Ausnahmeftellung beanfpruchen wollen, 
und es gehört zum Weſen äfthetifcher Betrachtung, auf 
beide Punfte (auf Inhalt und Wirkung) gebührend Rüd: 
ficht zu nehmen. Der Grad der innern Erregung des 
Hörers allerdings — das Auf- und Abfteigen der Seele 
in Gefühlsbewegungen — hängt von der jeelifchen An: 
teilnahme des Künftlers bei der Schöpfung feines Werfes 
ab. Schafft diejer „Formalfchön”, jo Fönnen und dürfen auch 
die Gefühlserregungen des Hörers über das Lujftgefühl, 
das durch Schönes Sormenfpiel erzeugt wird, nicht hinaus: 
gehen, jie Fönnen höchitens zu einem Zuftande der Un— 
ruhe führen, wenn der Komponift nicht nach einem 
organifchen Plane gejchaffen hat, wenn er 3. B. Difjo- 
nanz auf Diffonanz häuft. Alle diefe Seelenempfindungen 
- bleiben aber abjtrafter Natur, fie treten aus dem Weſen 
formalfchöner Anfchauung nicht heraus. 

Aber fogar in einen logischen $ehler verfällt Hans— 
li meines Erachtens. In mehr als einer Stelle feines 
Buches erfennt er die Symbolif der Tonmwelt auch im 
formalfchönen Kunftwerfe als berechtigt an. Damit aber 
hat er den aus ihr entfpringenden Seelenbewegungen 
auf Fonfreter Grundlage Thor und Thür geöffnet und 
jein Syftem durchbrochen. Die Symbolif hat im formal: 
jchönen Kunftwerfe, wenn es rein bleiben foll, nicht 
Raum; wohl aber ift fie ein wichtiges Moment für die 
Stimmungsmufif mit unausgefprochenem Programm. 
Durch die Anerkennung der Symbolif mußte Hanslick 
von felbit auf das Beftehen auch dieſer letzteren Kunft- 
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form innerhalb der abjoluten Muſik geführt werden. 
Nur durch feinen ftreng formaliftifchen Standpunft iſt er 
verhindert worden, diefe Solgerung aus feiner Annahme 
der Symbolif zu ziehen. 

Beethovens vierte und fünfte Symphonie mögen 
uns in ihrem Sefamtinhalte oder in einzelnen Abfchnitten 
ihrer Teile als Beifpiele unausgefprochener Programmmufif 
und des Sormalichönen — unter Einnahme des fcharf be: 
grenzten, die Symbolif ablehnenden Standpunftes — dienen. 

Hanslick führt als Beleg für feine Theorie, daß die abfo- 
Inte Mufit nur formaljchöner Natur ift, auch ein Beethoven: 
jches Werf an, die eriten Takte aus dem Allegro der 
„prometheus-Ouvertüre”, das allerdings ein charafterifti- 
jches Beijpiel für die Stimmungsmufif mit unausgefpro- 
chenem Programm nicht ift.*) Man müßte diefes Litat als 
tendenziös gewählt erachten, wenn Hanslick nicht binzu- 
fügte: „Wie mit diefem ganz zufällig gewählten Motiv 
(den erften Taften der Buvertüre) geht es mit jedem 
anderen Inftrumentalthema”. Und wir dürfen im 
Bansliefchen Sinne getroft hinzufügen: Wie mit diefem 
Werke geht es auch mit jedem anderen der reinen 

*) Es fei wiederum betont, daß, obgleich hier nur von der 
Stimmungsmufif ohne ausgefprochenes Programm und von der 
formalfhönen Mufif die Rede ift, doch zur Stellungnahme gegen: 
über der Hanslickſchen Theorie auch diesmal wieder ein Werk 
der Programmmufif herangezogen werden muß, weil H. die 
Kategorie der Stimmungsmufif ohne ausgejprochenes Programm 
nicht aufftellt. Ich meine aber unbedenklich in diejer Weife vor: 
gehen zu dürfen; denn die Prometheus-Ouvertüre fteht durch 


ihre architeftonifche Behandlung ganz auf dem Standpunkte eines 
Werkes der unausgefprochenen Programmmufif. 
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Inftrumentalmufift — denn: Ihr Inhalt find tönend be- 
wegte Sormen. — Der £efer vor allem wird entjcheiden 
müffen, inwieweit diefes Wort auf die oben angeführten 
Symphonien paßt; an der Hand rein logifcher Gründe 
fann er nicht genötigt werden, Werfe, denen begriffliche 
Beitimmtheit fehlt, einer der beiden gefennzeichneten 
Richtungen einzureihen. Miufiktechnifche Gründe müſſen 
ihm und mir zumeift genügen; vor allem aber ift fein 
Hejchmadsurteil maßgebend. Daß diefes aber ein, durch 
viele und einheitliche Denkprozeſſe über das Weſen des 
Schönen im allgemeinen und der Kunft im befonderen 
gewonnenes fein muf, daß es eine vielfeitige Übung der 
Sinne und des Heiftes in anfchauender Thätigfeit zur 
Dorausfegung hat: dies noch einmal zu betonen, jcheint 
gerade im vorliegenden Salle angezeigt zu fein. — Der 
von mir verfuchten Gruppierung der genannten Sym- 
phonien auf der Grundlage des Geichmadsurteiles wird 
von jeiten derer die Beweisfraft abgefprochen werden, 
welche die Afthetif eben wegen des Gefchmadsurteiles, 
wegen der Stellung des fubjektiven Seiftes zum Schönen 
und wegen des Hineinfpielens des Gefühls in die Be- 
urteilung des Schönen als eine vollgültige Wiſſenſchaft 
nicht anfehen. Ihnen fei folgendes gejagt: Nach meiner 
oben ausgefprochenen Anficht über das Wefen des Ge— 
jchmadsurteiles muß ihm die gleiche Bedeutung inbe- 
zug auf die Sragen der Kunft zugeftanden werden, wie 
dem einfachen Derftandesurteile in Sachen der von jeg— 
lichem fünftlerifchen Elemente freien Wiſſenſchaft. — Der 
jubjeftive Geiſt aber iſt Fein zügellos urteilender, wenn 
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er durch den Geſchmack erzogen iſt. Wie auf dem Ge— 
biete der Ethik die Selbſtändigkeit des Charakters 
gepriefen wird, wenn der Geiſt fich zur „Sreiheit” durch: 
gerungen hat, wie der jcharf urteilende Verſtand des 
einzelnen in Sachen der Erfenntnis als hochdaftehend 
anerfannt wird: fo muß auch dem durch Gejchmads: 
bildung zur Selbftändigfeit gelangten äjfthetifchen Ur- 
teile ein Gleiches zugeftanden werden. — Und was das 
Gefühlsurteil betrifft, fo iſt es ficherlich nicht fo zuverläſſig, 
wie das Urteil des Derftandes, Aber thatjächlich fteht 
feft, daß erfteres inftinftiv fo gut wie ftets das Richtige 
und oft genug das Richtigite findet. Es verbeſſert fich 
jelbft Durch größere Einficht in das Wefen der Kunft, 
wie das Deritandesurteil durch nene Erkenntnis eines 
Befjeren belehrt wird, und es darf fich neben das le&tere 
jtellen, wenn ihm die Schulung des Geiſtes in Kunft- 
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fragen voranfgegangen il. Nur wer das Wejen des 
menfclichen Geiſtes nicht erfannt hat, wer nicht zu der 
Erkenntnis durchgedrungen ift, daß die Afthetit mit allen 
Safern in der Pfychologie wurzelt: Fann die Bedeutung 
des Gefchmadsurteiles, des fubjeftiven Geiſtes und des 
Gefühlsurteiles in Sachen der Kunft anfechten. 

Die Einleitung der vierten Symphonie Beethovens 
enthält Anfäße, die auf eine Sonderftimmung feiner Seele 
beim Herangehen an diefes Werk fchliegen lafjen. Man 
vergleiche Taft 2—5 mit Takt 5—7. Dort eine dunkle 
Särbung des Örchefters, die Eigentümlichfeit der Ton- 
art (b-moll), die Ruhe im Austönen der Akkorde; hier 
ein gleichmäßig leifes Anpochen des Streichorcheiters, 
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untermifcht, mit dem auf der None anhebenden Motive 
des Sagotts; man beachte den Weg, auf dem beide Ge— 
danken diefelbe Dominante (F-dur) erreichen. Gefteigert 
wird die Wirkung bei der Wiederholung derſelben 
Stelle von Taft 17 ab, dort, wo der Ton ges fich 
enharmonifch in fis verwandelt, und der zweite Gedanke 
auf der Grundlage von Fis-dur (Dominante zu H-moll) 
ruht. Alsbald aber, bejonders vom Einfate des Allegro 
vivace aus, tritt echt formalfchöne Muſik ein, entitanden 
aus der Sreude am Schaffen. Und doch regt fich auch 
hier zuweilen ein geheimnispolles, ganz bejonderes 
Stimmungsleben (Petersiche Partitur 5. 17, Seile 2, 
Taft 8); jo vor dem Beginne der dritten Hauptpartie 
von dem Fis-dur-Afforde ppp ab, dem nachher durch 
enharmonifche Derwechfelung der Quart-Sert-Akkord 
B-dur folgt. Sehr bedeutfam ift hier das Kolorit durch 
die Daufe mit ihren pp: Wirbeln. Daß Beethoven im 
Anhange zu diefem Sate (Peters 5. 27 von Taft 5 ab) 
nichts Sonderliches zu jagen hat, er, deſſen Genitalität, 
deffen tiefes Seelenleben gerade an folchen Stellen mit 
aller Macht durchzubrechen pflegt: dies ift für mich der 
Beweis, daß diefer Sat nach feinem Sefamtinhalte vom 
Standpunfte des Sormaljchönen aus angefehen werden 
muß. — Anders verhält es fich mit dem Adagio. Das 
rhythmifch bedeutfame Motiv des erjten Taftes, dem eine 
Sonderftimmung nicht recht anzumerfen ift, wird zur 
finnvollen Begleitung des Hauptthemas. Dieſes jelbit 
ift mitfamt dem Thema des Seitenfaßes (Peters S. 32, 
Helle 2) herrliche Stimmungsmufif, Mehr formaljchön 
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find neben diefen Säßen nur der Schluß der Überleitung 
zum Seitenfage (S. 52, Taft I—5) und die Rückleitung 
zum Hauptthema (5. 55, Taft 5—6 und 5. 54). Wirk: 
liche Stimmungsmufif find aber wieder die erjchüttern- 
den Akkorde 5. 56 und der Zwifchenjag 5. 57, zunächſt 
mit dem entzücdenden Gegenfpiel beider Diolinen und 
dann mit dem Wechfel zwijchen dem das Adagio ein: 
leitenden Motive und dem erften Tafte des Hauptthemas. 
Dies alles mit den herrlichften Orchefterfarben. — Auch 
das Allegro vivace (Minuetto) muß von einem andern 
Standpunfte, als dem formaliftifchen, beurteilt werden. 
Der geijtvolle, überraschende Wechfel von Motiven in der 
Ausdehnung von zwei, drei, vier, fechs Dierteln u. ſ. w. 
die drollige Betonung durch die erften Diolinen auf dem 
erjten und bald nachher auf dem dritten Diertel neben 
dem in beiden Stellen gleichlautenden Thema des Trios, 
ferner die gleichmäßige Achtelbewegung in Fleinen Se» 
funden (S. 49) — alles dies läßt Beethoven, faft möchte 
ih jagen, von der fchalfhaften Seite her erfcheinen, 
Schade, daß wir nicht wiljen, welchen Gegenftand er in 
diejer launigen Weife behandelt hat. — Der lette Sat 
aber hat lediglich formalfchönen Charakter troß des 
„grimmigen“ Örchefterauffchreies vor der Sermate 5. 77. 

Wir fommen zur C-moll-Symphonie. Den Kommen: 
taren zu den erften zwei Taften der Symphonie fchenfe 
ich Feine fonderliche Beachtung, fondern erwähne nur die 
Behauptung Schindlers: Beethoven habe über diefe zwei 
Takte gejagt „So pocht das Schidfal an die Pforte”, 
und gedenfe der Ausfage Karl Lzernys: Beethoven habe 
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durch den Geſang eines Vogels (der Goldammer, ſo 
ſteht wunderlicherweiſe in der betreffenden Anmerkung) 
das Thema feiner C-moll-Symphonie gefunden (letzteres 
bei Thayer II, 561). Dielmehr ftellen wir uns auf 
den Standpunft der Sormaliften, indem wir nur den rein 
mufifalifch-fornialen Inhalt des Werfes unterfuchen. 
Höchit auffallend iſt im Anfange die zweite Sermate, 
welche um emen ganzen Taft länger ift als die erite; 
höchft -auffallend ift das lange, drohende G der Dio- 
linen auf der dritten Sermate, der fchnelle FF-Abbruch 
des Hauptfages durch das ganze Örchefter auf dem Akkorde 
c es ges a, das ruckweiſe Hineingehen in die Dominante 
des Seitenfaßes (Peters 5. 4, Takt 7—II). Durch 
die Plößlichfeit feines Eintrittes noch eindringlicher wir- 
fend, erjcheint der milde Seitenfat. Der Abfchluß des 
Teiles vor dem Wiederholungszeichen — fchwarz .auf 
weiß ein Beifpiel aus der Harmonielehre für die Der- 
wendung der Dominante und Tonifa — tritt mit einer 
unerhörten Wucht ein. Beim Beginn der Durchführungs: 
partie fällt durch das Kolorit die Wiederholung des An- 
fangsmotives, fowie der hohle Klang des Intervalles 
ce g auf, dem die Terz zur Affordbildung fehlt (Ser: 
mate 5. 6). Ich eile weiter, gedenfe der wie Keulen- 
ichläge hineinarbeitenden, wechjelnden Afforde des Bläjer- 
und Streicherchores (5. 9, Zeile I) und gleich darauf 
der AbHlärung beider Klangcharaftere zu einer wunder: 
baren Milde (5. 9, Seile 2); es fällt das erfte, jchwer 
laftende Sortiffimo (5. 10) auf und eben dafelbft die im 
Anfturme der nftrumente fich vollziehende Dorbereitung 
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der Hauptpartie. it das Oboeſolo (5. II) eine Ara- 
beste oder der Ausdruck eines Sehnens, deifen Gegen: 
jftand wir nicht bezeichnen fönnen ? Unfere unbegriffliche 
Kunft löſt diefes unbegreiflich wunderfame Rätfſel nicht. 
Der Anhang des Saßes mit feinem donnernden Sert: 
Akkorde f as, des und dem fich daran fchliegenden Sep: 
timenafforde fis a c es, der unfchuldig rührende Auftritt 
des erſten Hauptjages nach der leßten Sermate — Fann 
noch ein Sweifel beitehen, daß diefer Sat; weit über die 
Charakteriſtik hinausreicht, welches das Sormalfchöne zu 
bieten vermag? Wir ftehen hier auf dem Boden der 
Stimmungsmufif ohne ausgefprochenes Programm. 
Wie mit diefem, fo verhält es fich auch mit den 
folgenden Säten diefer Symphonie. ich Fann fie un- 
möglich weiter in ihren Einzelnheiten als Beweife gegen 
den Sormalismus in der Tonfunft verfolgen, ohne über 
den für diefen Abfchnitt meines Buches zu Gebote 
ftehenden Raum hinauszugehen. Nur eines fei noch er: 
wähnt. Die große Überleitung zwifchen dem Schluffe 
des Allegro und dem legten Satze (Peters 5. 46) hat, wenn 
man überhaupt die C-moll-Symphonie der Stimmungs: 
mufit ohne ausgefprochenes Programm beizählt, als 
folche nach meiner Auffaffung eine bejondere Bedeutung. 
Die unausgefprochene Programmmufif kann Konfret- 
Gedanfliches nicht daritellen; diefe Stelle will es nicht; 
über ihr lagert eine eigentümliche Schwüle; fie kann im 
Hinblif auf das Folgende als das faum an die Ober: 
fläche kommende heimliche Sichregen der Volksſtimme 
vor einem gewaltigen Ereigniffe angejehen werden. Daß 


Die abfolüte Mufif. III 


112 Die Mufit. 


diefes eine That iſt, herrlich genug, um durch einen 
großen Triumphgejang gefrönt zu werden, erfahren wir 
alsbald im Sinale der Symphonie. Wie will fich die 
formaliftifche Schule mit folchen ©ffenbarungen des 
Menfchengeiftes wie in diefer Symphonie abfinden? Wo 
bleibt jolchem Wunderwerfe gegenüber das Wort: „Der 
Inhalt der abjoluten Mufik find tönend bewegte formen!“ 


II. 


Die Mufif in Derbindung mit den übrigen 
Künften. 


A. Muſik und Poefie. 


Durch den Mangel an jeglichem Begrifflichen hat die 
abjolute Mufif durchaus abftraften Charakter. Mit ihren 
Darftellungsmitteln HKonfretes zu zeichnen, unternimmt 
zumeiſt unter lofer Anlehnung an die Doefie — durch die 
Benugung eines dichterifchen Dorwurfes, oder zum min- 
deften durch die Sugrundelegung eines poetiichen Ge— 
danfens — 


a. die Programmmufif. 


Sie ftellt an die Spibe eines Tonwerfes, das im 
übrigen der Gattung der Juftrumentalmufif angehört, als 
zu behandelnden Gegenftand etwa den Namen einer be- 
deutenden Perfönlichkeit, fie führt uns die Menschen als 
die Träger der das Mlenfchengefchlecht angehenden hohen 
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und höchften Ideen vor, fie fchildert uns wirkliche Er- 
lebnifje der Mlenfchen, oder fie nimmt folche aus der 
DPhantafie heraus an, fie zeichnet die ficht- und hörbare 
Melt in ihren Eleinen Regungen oder in ihren gewaltigen 
Ereigniffen, fie malt die Natur in ihrer Ruhe oder in 
ihrer Bewegung. Sucht die Programmmufif, Anhalt 
bei den Werfen der Dichtkunft, jo führt fie einen dichte- 
rifchen Dorwurf in großen Zügen aus, oder fie erläutert 
mujfifalifch ein Dichterwerf in feinen Einzelheiten. — Der: 
artige Werfe werden häufig als „[ymphonifche Dichtungen“ 
bezeichnet und haben für gewöhnlich folgende charafte- 
riftifchen Merfmale. Sie beitehen meiftens, nicht wie die 
Symphonien der alten Schule, aus mehreren thatfächlich 
voneinander gefchiedenen Theilen, fondern fie bilden ein 
fortlaufendes Ganze, das fich nur ideell in verfchiedene 
Theile zerlegt, auch fegen fie gern an die Stelle eines 
architeftonifchen Aufbaues das formaliftifch freie Leit— 
motivſyſtem. Wenigftens ift dies zumeift bei den neuften 
Anhängern diefer Richtung der Sall. In Deutfchland 
ift folhe Kunftbeftrebung unter dem Namen der „Neu: 
deutfchen Schule” befannt, wie noch einmal nebenher be- 
merft ſei. 
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Solange die Inſtrumentalmuſik als ſelbſtändige Kunſt 
daſteht, haben die bedeutendſten Tonſetzer gelegentlich 
Werke ausgeſprochener Programmmuſik geſchaffen. Ich 
erinnere nur an Haydns Einleitung zur Schöpfung: „Die 
Dorftellung des Chaos”, eine furze fymphonifche Dichtung 
im modernen Sinne, ohne feite Sormen, mit folgenden 


Keitmotiven: 
Hennig, Aeſthetik. 8 
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No. 2 auch in — Formen: 




















Sum Prinzipe iſt dieſe — auf dem 
Gebiete der Inſtrumentalmuſik aber erſt durch Berlioz 
und Liszt erhoben worden, und es wird Berlioz von 
Liszt ausdrücklich als der Erfinder des Leitmotivs im 
Hinblicke auf defjen „Sinfonie fantastique” und „Harold“ 
bezeichnet. Angefchloffen hat ſich auch der Programm- 
mufif Richard Wagner mit einigen rein inftrumen- 
talen Werfen, u. a. dem „Siegfried: Joyll”, das aber mit 
feinen ftetig wiederholten Keitmotiven und den diejelben zu: 
jammenhaltenden, fortwährenden Trugjchlüffen — jo 
ichön auch die Klangwirfungen diejes Werkes find — 
nicht recht beweift, daß Wagner die Fähigkeit befejjen 
habe, fich in dem neuen fymphontfchen Sormen, alfjo ohne 
den gewohnten Anhalt an bedeutende dramatische Texte, 
als großer Meifter zu bewegen. Andrerjeits muß betont 
werden, daß u.a. Wagners „Eine Sauft-Öuvertüre” und 
fein „Kaiſermarſch“ Kunftwerfe von hoher Bedeutung 
ind, jo dag man wohl gut thut, das „Siegfried-Idyll“ 
vom Standpunfte einer Gelegenheitsfompojition aus an- 
zufehen und zu beurteilen, — Berlioz und Liszt benußgen 
für ihre Werfe noch vielfach die Elemente der alten 
Arcchiteftonif, Wagner aber verfchmäht diefelbe gänzlich, 
und die Epigonen der Jetztzeit glauben zumeift in ihrem 
Geiftreichtum gehindert zu fein, wenn jie fich auf die 


Die Programmmufif. 115 


alten Formgeſetze jtügen. In welcher bedeutfamen Weife 
diefe aber auch in der Programmmufif verwertet werden 
fönnen, beweifen Beethovens gewaltige Ouvertüren 
zu „Egmont“ und „Loriolan”. — 

Das Konfrete zu zeichnen verfucht die Programm: 
muſik in dreifacher Weiſe: fie bildet die fichtbare Welt 
um, fie ahmt die Schallwelt nach, oder fie fucht den 
Menſchen in feinem gefamten Innenleben zu erfaffen. — 
Die fichtbare Welt wiederzugeben, ift der Programmmufif 
nur möglich, indem die Erfcheinungen für den Gefichts- 
finn in ähnliche für das Gehör umgefett werden. Die 
Dehnbarfeit der Mufik in fvmbolifcher Beziehung eröffnet 
hier einen weiten Spielraum; jedoch muß die durch die 
Programme in beftimmte Bahn gelenfte nachbildende 
DPhantafie des Hörers das Meiſte leiten, um die Um: 
feßung der Hefichtseindrüde in hörbare glaubhaft er- 
fcheinen zu laffen. — Bei den Nachbildungen der Schall: 
welt hat es die Muſik infofern leicht, als fie fich mit 
jener auf dem gleichen Gebiete des Hörbaren bewegt. 
Jedoch bietet die geſamte Natur in harmonifcher Be- 
ziehung der Muſik Feine unmittelbaren Dorbilder, in me: 
lodifcher nur ungefähre, in rhythmijcher Beziehung aber 
fann die Mufif manche Sautäußerungen unmittelbar über- 
nehmen. Der bedeutendite Unterjchied zwifchen allen Laut— 
äußerungen der Natur und der Klangwelt der Muſik ift der, 
daß die leßtere das mehr oder minder Regelloje der natür- 
lichen Klänge ftets „itilifieren” muß. — Bei der Zeichnung 
beftimmter Perjönlichfeiten ihrem Innenweſen nach fommt 
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der abfoluten Mufif mit unausgefprochenem Pro 
gramm eigentlich nicht hinaus; auch fie kann zunächft: 
nur die Bewegungslinien von Allgemeinftimmungen in 
jvmbolifcher Form zur Anfchauung bringen. Aber durch 
das Programm erjcheinen diefe als die befonderen Stim— 
mungen des einzelnen; es darf fogar aus diefen heraus 
ein Rüdfchlug auf die der dargeftellten Perjönlichkeit 
eigentümliche Weltanfchauung gemacht werden, und 
dies um fo eher, als die leßtere ja durch das Programm 
erfichtlich fein muß. Diefelbe lediglich aus den Tönen heraus 
(ohne das Programm) zu Fonftruieren, ift abfolut unmöglich. 

Sür die Darftellung menschlicher Charaktere lehnt jich 
die neue Schule gern an die Gefege der Dramatif an; 
fie macht den in jedem einzelnen Falle fich befonders 
entwicdelnden pjychologifchen Prozeß zur Nichtichnur für 
die formale Ausgeftaltung, und man muß geftehen, daß 
diefe Schule gerade in der pfychologijchen Weiterent- 
wicelung der grundlegenden Leitmotive ihrer Tonftücke 
viel Heiftreiches zutage gefördert hat, ebenſo wie fie das 
Sofalfolorit und die Situationen, unter denen ihre 
Helden auftreten, an der Hand des höchfter Charafteriftif 
fähigen modernen Orcheſters vortrefflich zu zeichnen verfteht. 

Einen formalen Zwang über jene pſychologiſche Grund— 
lage hinaus lehnt diefe Schule feit langem grundſätzlich 
ab, und fie begiebt fich damit auf ein gefährliches Ge— 
biet, wenn fie dichterifche Dorwürfe wählt, welche jener 
menfchlich verftändlichen Grundlage entbehren, wenn fie 
die Schilderung des Mlenfchenlebens verläßt und ver- 
meint, Naturfzenen, landfchaftliche Bilder u. ſ. w. ohne 
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jegliche Arcchiteftonif darftellen zu Fönnen. Nur zu leicht 
ftarrt hier dem Hörer ein Chaos von Tönen entgegen, 
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in dem die Keitmotive die einzige dürftige Leuchte bilden. — 
Das unvergängliche Dorbild für die Darftellung eines 
großen jeelifchen Prozejjes an der Hand programmatifcher 
Überfchrift, mit Beibehaltung der alten Stilgefege ift 
Beethovens „Eroica”; ein anderes nicht minder großes 
Beiſpiel ift feine Schilderung beftimmter Seelenftimmungen 
und die Darftellung der ficht- und hörbaren Welt in der 
Daftoral-Symphonie. 

Die verjchiedenartigen „darftellenden” Seiten der Pro: 
grammmufif werden häufig als „Tonmalerei” bezeichnet — 
eine etwas ungenaue Bezeichnung; denn die Malerei 
bietet ftets wirflich Konfretes, auch wo fie ſym— 
bolijiert, während die Tonmalerei Konfretes nur ſym— 
bolijch andeuten kann. 

Die neufte Programmmufif ſetzt an die Stelle der 
Themen in der Sonate, im Rondo u. f. w., für welche 
die Sat und Periodenbildung üblich ift, zumeift das 
Seitmotivfyftem mit mehr oder weniger beftimmten Ab- 
fchlüffen und fehr verfchiedenen Längen der einzelnen 
mufifalifchen Gedanken; an Stelle der alten Kunftformen 
aber, 3. B. der Sonaten-, der Rondoform, des Kiedes 
mit Dariationen, der Suge, des Kanons u. |. w. meiſtens 
die freie HKontrapunftif; eine fejjellofe, vielgeitaltete 
Selbftändigfeit in der Sührung der Stimmen, wobei die 
Keitmotive bald in diefer, bald in jener Stimme auf: 
leuchten. Bei Liszt und Berlioz aber, als den älteften 
Dertretern diefer Richtung, werden in der thematifchen 
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Behandlung und in dem Hejamtaufbau der Werke 


fat immer noch die alten architeftonifchen Geſetze inne: 
gehalten. 

In ihrem Bemühen, das Konfrete zu zeichnen, ſpannt 
die neudeutſche Schule die Ausdrudsfähigkfeit der muſi— 
falifchen Darftellungsmittel auf das Außerfte an, fie be- 
vorzugt rhythmifche Überrafchungen, neue Orcheftereffefte 
durch Klangcharaftere und Stärfegrade, kühnſte Modu— 
lationen, fowie Häufung von Diffonanzen. Nicht felten 
verfällt fie in allen diefen Beziehungen in ein Übermaf 
des Gebens, das einerjeits ihrer Weiterentwidelung jchädlich 
gewesen ift, andrerfeits die Achtung vor diefer Richtung 
nicht gerade erhöht hat. And mit Recht. — Eine Häufung 
chythmifcher Überrafchungen innerhalb desjelben Ton- 
werfes ift nichts anderes als eine Überfülle von Antithefen, 
nverfionen oder logifchen Spitfindigfeiten in einer Rede 
In beiden Sällen, dem mufifalifchen und dem fprach- 
lichen, leidet darunter der Inhalt. — Neue Orcheiter- 
effefte Durch Klangcharakltere und Stärfegrade find ein 
Zeugnis für den Geiftesreichtum des Derfafjers. Ihr 
Übermaß verftößt gegen das künſtleriſche Grundgefeß der 
richtigen Derteilung von Licht und Schatten, deſſen An— 
wendung auch die neudeutfchen Stürmer ungeftraft nicht 
aus dem Wege gehen dürfen. — Für die Aufnahme 
neuer, kühner Modulationen ift unfer Ohr empfänglich 
und bildungsfähig. Die Gewöhnung fpielt hier eine 
wichtige Rolle. Man denke daran, welchen Staub feiner Seit 
der verminderte Septimenafford Claudio Montever- 
des aufgemwirbelt hat, und wie verbraucht diefes Kunjtmittel 
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heutzutage if. Nur eine Häufung von Klängen ohne 
gemeinfame Obertöne iſt phyfifalifch bedenklich und fchafft 
phviiologifch-pfvchifich Mißbehagen. Die Neudeutſchen 
erleiden mit ihren Arbeiten da Schiffbruch, wo fie diefe 
Gejeße nicht beachten. Ein beliebtes Mittel, mufifalifche 
Gedanken weiterzufpinnen, ift für die Meudeutfchen die 
Anwendung des Trugichlufjes. Die naturgemäße Auf: 
löfung des Septimenaffordes ift phyſikaliſch begründet 
und darum immer von derfelben phyfiologifch-pfychifchen 
Wirkung begleitet. Durch den Trugſchluß wird der Keift 
ftets von neuem aufgerüttelt, jtatt, wenn auch nur auf 
einen Augenblic, zue Ruhe gebracht zuwerden. Die Terven- 
erregungen an Stelle innerer Befriedigung, als End- 
ergebnis mancher Kunftgenüffe aus der neudeutfchen 
Schule, hängt nicht zum geringjten Teile mit der über- 
mäßigen Derwendung des Trugjchlufjes in diefen Werfen 
zufammen. Auch gegen die gehäufte Derwendung der 
Diffonanzen Sprechen gewichtige phyſikaliſche und phvfio- 
logische Gründe. Die Neudeutſchen vermeiden in ihren 
Werfen fait geflifientlich den ruhig tönenden Dreiflang, 
und wenn fie ihn bringen, fo tritt er im Truafchluffe 
auf, oder es wird ihm irgend eine Diffonanz angehängt. 
Man begegnet in ihren Werfen oftmals in hunderten 
von Taften nur Diffonanzen, nicht aber einem einzigen 
Haren Dur: oder Molldreiflange. Dies ift wider die 
Natur; denn unter allen Akkorden ift der Durdreiflang *) 





*) Auf den Molldreiflang gehe ich hier nicht näher ein; feine 
Bedeutung ift eine Ähnliche wie die des Durdreiflanges. Es 
bleibe unerörtert, ob er der vierte, fünfte, jechste Ton einer 
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der einzige, deffen Element lauter dem Brundtone nahe- 
liegende ©bertöne (der vierte, fünfte und fechfte) find, 
ein Umftand, der gebieterifch eine reichliche Anwendung 
desjelben erheifht. Don diefer Hrundbedingung kann 
fich feine Schule zu Feiner Seit losjagen. 

Der Kunftgenug an einem Werfe der neudeutjchen 
Schule ift nicht leicht erfauft, er ift nur möglich bei ge- 
nauer Kenntnis des bezüglichen Dorwurfes, ja jogar der 
Dartitur; jo lange beides nicht der Sall ift, befindet jich 
der Hörer im Zuftande eines fortwährenden Tajtens und 
Suchens, vor allem in der begründeten Teugier, wie der 
Komponift der mufifalifchen Seichnung des dichterifchen 
Gedankens gerecht worden iſt. 

Nach zwei Richtungen hat die Programmmufif eine 
gewifje Berechtigung: zunächft darin, daß fie an die 
Stelle der alten Sonatenform neue Gebilde fett, und 
ferner darin, daß fie die Anwendung der Darftellungs- 
mittel fteigert. — Die alte, auch für die Symphonie 
maßgebende Sonatenform hat fich nicht etwa überlebt, 
aber Beethoven hat diefelbe mit feinem gewaltigen 
Geiſte jo erfüllt, dag etwas Meues auf diefem Gebiete 
ichwer zu erreichen if. Einer nur vor allen Hat dies 
bis jett möglich gemaht — Brahms, deſſen machtvolle 
Derfönlichfeit unter pietätvoller Innehaltung der Beet- 
hovenjchen formalen Grundgeſetze ſich auch in Beet- 
hovens Geiſt hineingelebt und ftarfe individuelle Süge 





Untertonreihe ıjt (die übrigens phyfifalifch nicht feſt fteht), wie 
Riemann will, oder ob er dem Durdreiflang gegenüber minder: 
wertig ift, wie Helmholt nachweift. 
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dem ideellen Gehalte hinzugefügt hat, fo 3. 8. in der 
erften C-moll-Symphonie. Warum follen aber bedeutende, 
nach felbftändiger Außerung ringende Geifter, die fich 
bei ihrem Schaffen in den alten Sormen beengt fühlen, 
nicht ein neues Syjtem aufitellen dürfen? Das der 
Mitwelt Ungewohnte wird fpäteren Generationen ein 
Gewohntes fein; der menfchliche Geiſt beſitzt auch auf 
äfthetiichem Gebiete ein ftarfes Dermögen des Sichan- 
Ze pajjens. — Und wenn einmal der mit den Daritellungs: 
mitteln der abjoluten Muſik arbeitenden Programmmufif 
zugeftanden wird, das ihr von Haufe aus fremde Ge— 
biet Fonfreter Geſtaltungen zu betreten, fo dürfen von 
ihr diefe mufifalifchen Darftellungsmittel mit Fug und 
Recht auch foweit ausgefauft werden, als zwijchen 
ihnen und den dichterifchen Dorwürfen ihrer Werfe über- 
haupt Analogien aufgedect werden Fönnen. Gerade in 
dem Auffinden folcher Derwandtichaften zeigt fich der 
geiftige Spürfinn, die geiftige Stärfe der neuen Schule. 
Die Gefahr für fie liegt in der Möglichkeit, bei diefem 
Streben nach Originalität ins Sefuchte, ja Gewaltjante 
zu verfallen. Beifpiele diefer Art weiſt die neue Schule 
genugjam auf, Hingegen darf der vorurteilslos denfende 
Muſiker fich mit Werfen wie Kiszts „Les preludes“, denen 
das geiftvolle Ausfaufen eines motivischen Hrundgedanfens 
in wohl angelegter Form nachzurühmen tft, wohl einver- 
ftanden erflären. Auch handelt es fich in diefem Werke 
um einen fo allgemein gehaltenen, dichterifchen Vor— 
mwurf, daß das „Stimmungsgebiet” der unausgefprochenen 
Programmmufif eigentlich garnicht verlaffen wird. Zur 
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Darftellung gelangt nämlich hier das Mlenfchenleben in 
feiner Liebe, im thatfräftigen Ringen, im Kampfe der 
Keidenfchaften, in der Luft des Sandlebens, im Schlachten- 
gewühl, und als das höchfte wird zulegt wieder das 
thatfräftige Ringen gepriefen. Das wäre echt „Sauftifch”, 
wenn nicht den Komponiften etwa die Motwendigfeit 
formellen Abichluffes zu folcher GSeftaltung getrieben 
hätte. Durch die Wiederkehr diefes großen Teiles, der 
vom thatfächlichen Ringen handelt, (Partitur 5. 7—1I2 
und 5. 9I—97), gewinnt das ganze Werf erhöhte 
formelle Einheit; es gemahnt nunmehr an die Architeftonif 
der alten Schule. Obiges Programm ift übrigens ein 
Rezept, nach dem viele Symphonien der alten Schule in 
gleicher Weife angefertigt find. — Auch Kiszts „Caſſo“ 
it ein Werf, das hohe Anerfennung verdient Mit 
einigen banalen Affordwendungen und der trivialen 
Einführung feines letzten Teiles wollen wir nicht weiter 
rechten. — Wie nahe liegt es hier, der eminenten Künftler- 
perfönlichkeit eines Berlioz zu gedenken, feines gewaltigen 
Könnens auf inftrumentalem, auf Fombinatorifch-fontra- 
punftifchem Gebiete und anzuerkennen, daß er felbit in 
entlegene Gebiete der Ideenwelt muſikaliſch hineinzu- 
dringen imftande war. Aber fein Geiſt ging in Sprüngen. 
Und wenn wir ihm dies auch im Hinblicke auf feine 
Stammeseigentümlichfeiten, feine Lebensführung und die 
zu feiner Zeit auf der Tagesordnung ftehende pefii- 
miftifche Weltanfchauung nachfehen wollten — wir dürfen 
es ihm, fo lange wir noch auf deutfche Eigenart, auch 
auf dem Gebiete der Kunft halten wollen, nicht verzeihen, 
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dag er das Barode in unfere Kunft eingeführt, daf 
er der Darftellung auch des Gemeinen in feinen Werfen 
eine Stätte eingeräumt hat, wie dies in der Orgie der 
Banditen in feiner Harold-Symphonte gefchehen ift. Denn 
er hat hiermit dem lüfternen Sinne derer, die Auswüchfen, 
wie fie der modernite Naturalismus bringt, zuzujubeln 
noch imftande find, auf mufifalifchem Gebiete Dorfchub 
geleiftet. 

Die Berechtigung der Programmmuſik fann aber noch 
unter anderen, als nur den Hefichtspunften nachgewiejen 
werden, daß die neuen Sormen, daß das Ausfaufen der 
Daritellungsmittel eine durchaus natürliche Erflärung 
finden. Dor der mit Haydn beginnenden Epoche unjerer 
Klafjifer jteht Die Der älteren, rein-fontrapunftifchen 
Klaffizität mit ihrem letzten und größten Dertreter, Seb, 
Bach. (Um die Derdienite der großen Dofalfomponiften 
jener Zeiten handelt es fich hier nicht; denn uns be: 
jchäftigt zur Seit nur die Inftrumentalmufif.) Seb. Bachs 
Kontrapunftif war nicht immer die fog. freie der mo: 
dernen Richtung, wie fie vor allen R. Wagner meifter: 
haft gehandhabt hat; fie war zumeift an die Formen 
des Kanons, der Zuge und der Nachahmung überhaupt 
gebunden, aber die neue Kontrapunftif ift aus dem Geiſte 
der alten herausgewachlen, ja fie ift ein Beweis von 
Bachs eminentem Einfluffe bis in unfere Seit hinein. 
Ihre Berechtigung bat die neue Richtung hinfichtlich 
ihrer vielfach freifontrapunftifchen Satweife dadurch, 
daß fie auf Bachs Schreibweife fußt. Auch das Geſetz 
des Satz- und Periodenbaues mit der Ebenmäßigfeit 
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taftifcher Gliederungen Fannten die Alten nicht, und in 
thematifcher Beziehung hatten fie zwar nicht vielfache 
Seitmotive, aber fie hatten ein folches, oder zwei und 
dreiin der fuge. Auch darin, daß fich die neue Schule 
von der Ebenmäßigfeit des taktiſchen Aufbaues losfagt, 
fann fie fich auf die Alten berufen, wie fie in gewifjem 
Sinne für ihre Keitmotive die Dorgänger in den Fugen— 
themen findet. 

Der Derfuch der Programmmufif, fich durch die 
Schilderung des Konkreten auf ein Gebiet zu begeben, 
das ihr eigentlich als abfoluter Muſik verſchloſſen ift, 
findet feine natürlichen Grenzen in Solgendem: Sie kann 
nicht jegliches Konfrete darftellen, fondern nur folches,: 
für das die mufifalifchen Darftellungsmittel Analogien 
bieten. Und in diefem Aufjuchen von Analogien zeigt 
fich der jymbolifche Charakter auch diefer Art von Mufif. 
Dem Tonmaterial fehlt die begriffliche Bejtimmtheit. 
Nicht unmittelbar fann die Programmmufif auf den 
Kern des gedanflichen Inhalts gehen, ſondern mur durch 
die Symbolif, Durch Analogie, dadurch, daß dem ab- 
ftraften Charakter der abjoluten Muſik Fonfrete Eigen- 
jchaften zugejtanden werden. Programmmufif ift und 
bleibt immer nur ein Derfuch, das Konfrete vermittelit 
des abitraften Tonmateriales auszudeuten. Nehmen 
wir an, daß ein Programm verloren geht, jo haben wir 
abjolute Muſik vor uns; ftatt diefes verlorenen Pro- 
gramms Fönnen fehr viele andere, oftmals vom Weſen 
des erjten grundverfchiedene zu dem vorliegenden muji- 
Falifchen Kunftwerfe hinzugedeutet werden. 
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Don den abjoluten Anhängern der Programmmufif 
wird diefe mit Dorliebe als die Mufif „des Ausdruckes“ 
bezeichnet, ja zuweilen gefordert, daß unfere Kunft ftets 
nur eine folche fein fol, und zwar nicht nur als Stimmungs- 
mufif, als der fvmbolifche Ausdruck vielgeftalteten jee- 
liichen £ebens, als Phantafiegebilde, welche die, Ereig- 
niſſe der Welt mit feinem dichterifchen Sinne nachbilden, 
jondern als die das Konfrete auf geradem Wege zeichnende 
Kunft. Dem darf entgegengehalten werden: Eine Muſik 
des Ausdrudes feeliichen Kebens iſt die Muſik ſtets ge- 
wejen. Das Honfrete aber wird fie niemals unzwei- 
deutig ausdrücen fönnen. Denn die Symbolif und das 
Abjtrafte gehören unzertrennlich zum Wefen des ein: 
zelnen Tones, wie zu dem der abfoluten Mufif über- 
haupt. An haarfcharfer Charafteriftif bis hinan an die 
Darjtellung des Konfreten wird die Mufif immer mehr 
zunehmen, und in der Zeichnung auch der fubtilften 
Seelenerregungen wird fie, wie im allgemeinen, fo be- 
jonders auch als Programmmufif, immer mehr vorfchreiten; 
aber den Schritt in das unzweideutig begrifflich Be- 
jtimmte hinein wird die letztere nie vollziehen Fönnen. 
In allerneufter Seit haben die Werke von Richard 
Strauß („Don Juan‘, „Tod und Derflärung” und „Till 
Eulenfpiegels Iuftige Streiche”) den Beweis geliefert, 
welche eminente Sähigfeit die abfolute Mufit als Pro- 
grammmufif zur Seichnung individuell zugefpigter Der- 
hältniffe beſitzt. Und es gehört Feine befondere prophe- 
tiiche Gabe dazu, zu behaupten, daß von folchen Wer- 
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fen aus die Weiterbildung der berechtigten Programm: 
mufif in der Sufunft erfolgen wird, 


Die Derbindung der Mufif mit der Poefie ift in der 
Programmmufif eine nur loſe. ©rganifch geeint er- 
jcheinen beide Künfte in der Dofal- und Dofal- Injtru: 
mentalmufif. 

Mir wenden uns zunächit zur Betrachtung der erjteren; 


N 2) die Vokalmuſik 


Das Kunftmaterial derfelben, der Geſangston, ſetzt 
fih aus zwei Elementen, dem Ton und dem Worte, zu: 
fammen; beide aber erfcheinen in ihm zu einer unlös- 
lichen Einheit verbunden, indem der Ton als Geſangs— 
ton ftets nur in der Färbung auftritt, die er durch einen 
befonderen Dofalflang erhält. Kann jchon in diefer 
Derichmelzung der beiden Kunftmaterialien ein Beweis 
für die organische Derbindung beider Elemente der Ge— 
jangsmufif gefunden werden, jo ergiebt jich diefelbe noch 
jchärfer aus dem Umjtande, dag Ton und Wort unter 
gleichen phvfiologifchen Dorgängen entitehen. — Im 
Kehlfopfe werden durch die verfchiedenen Spannungen 
der Stimmbänder Grundtöne mit ihren Obertönen er- 
zeugt. Sur Hervorhebung der einzelnen Sprachlaute 
ftellt fich der Mund- und der Nafenrachenraum durch 
die Thätigfeit der beweglichen Mundteile befonders ein. 
Bei Erzeugung der Dofale wirft die Mundhöhle re— 
jonierend, d. h.: Ihre Eigentöne entfprechen gewifjen 
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Öbertönen aus der Reihe der im Kehlfopfe erzeugten; 
die letteren werden durch die Eigentöne der Mundhöhle 
verſtärkt. Die verfchiedenen Dofalflänge beim Sprechen 
und Singen entitehen dadurch, daß die Eigentöne der 
Mundhöhle und gewiſſe im Kehlfopfe erzeugte Obertöne 
sujammenflingen. 

Ein weiterer Beweis für die organische Derbindung 
von Wort und Ton in der Dofalmufif ergiebt fich aus 
Solgendem: Muſik und Poeſie find Künfte jucceffiver 
Anfchauung. Das Organ zur geiftigen Aufnahme beider 
it das Ohr; deshalb kann fich beim Hören der Dofal- 
mufif der Geift mehr fonzentrieren, als wenn jich die 
Muſik mit einer Kunft fimultaner Anfchauung verbindet; 
denn während hier das Aufmerfen durch die verſchiedenen 
Thätigfeiten des Auges und Öhres geteilt ift, wird bei 
der Dofalmufif nur ein und dasfelbe Sinnesorgan in An- 
fpruch genommen. 

Und ein dritter Beweis: Zwei Künfte Fönnen fich in- 
bezug auf ihren Inhalt nur vereinigen, wenn ihre 
Materialien und Darftellungsmittel in wefentlichen Punften 
sufammenfallen oder zum mindeften bedeutfame Ähnlich. 
feiten aufweifen. Wort und Ton jind unmittelbare 
Außerungen unferes Innenlebens, das Wort als Aus: 
drud des Gefühls und jeglicher verftandesmäßigen Regung, 
der Ton aber, dem die begriffliche Bejtimmtheit fehlt, 
als ftilifierte Außerung unferes Gefühlslebens. Organifch 
verbunden find alfo beide Kunftmaterialien infoweit, als 
fie der Ausdrucd des Hefühlslebens find. Die Schilderung 
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des letzteren ift das hauptjächlichfte Inhaltsgebiet der 
Dofalmufik, 

Die Iyrifche Poefie liefert für diefe neben dem Ge— 
fühlsgehalt den gedanklich feitftehenden Inhalt. Die 
Aufgabe der Mufif ift es, diefen Gefühlsgehalt zu ver- 
tiefen; fie zeichnet ihn — wie die abfolute Muſik — zu— 
nächft in den Bewegungslinien von Allgemeinftimmungen ; 
aber durch die Klarheit des Wortes gewinnt die Muſik 
hier auch die Sähigfeit, das Seelenleben beftimmter 
DPerfönlichfeiten wiederzugeben und programmatifch zu 
wirfen, jo daß fie nunmehr das bejondere Stimmungs- 
leben jeglichen Iyrifchen Stoffes mit großem $einfinne 
wiederzugeben vermag. Zum Unterschiede von der 
abfoluten Muſik muß aber der Dofalmufif die Darftellung 
des Sormalfchönen verfchlojfen fein, wenn anders die 
Derbindung von Wort und Ton eine organifche bleiben 
fol. Dem Sormaljchönen fehlt jeglicher Fonfrete In— 
halt, den die Sprache vollauf befitt, und den der Ton 
durch die Derbindung mit der Sprache gleichfalls erhält. 
Zudem find dem Gefangsorgan hinfichtlich des Tonum- 
fanges und der Beweglichkeit zu enge Grenzen geftect, 
als dag es auf formaljchönem Gebiete mit Glück ver- 
wandt werden Fönnte. Zur Zeichnung des Sormalfchönen 
find nur Örchefterinftrumente geeignet. 

Epifche Stoffe kann die Dofalmufit nur behandeln, 
wenn fich in ihnen ein Stimmungsleben ausbreitet, und 
dem Dramatifchen gegenüber verhält fie fich naturge- 
mäß fpröde; denn das Stimmmatertal ift durch die Mög— 
lichfeit der Ermüdung bei großen Anforderungen, durch 
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ſeinen geringen Umfang, ſeine beſchränkte Beweglichkeit 
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und durch die Grenzen, welche jedem, auch dem geüb— 
teſten Organe hinſichtlich der Treffſicherheit geſteckt ſind, 
gehindert, dramatiſche Stoffe mit weit ausgreifender, 
fcharf zugeſpitzter Entwicelung jelbftändig zu bewältigen. 
Für eine vor unferen Augen fich abfpielende Handlung 
ift die reine Dofalmufif nur für Augenblide am Plate, 
als Einzelgefang etwa im Furzen, unbegleiteten Rezitativ, 
oder wenn der Chor mit wenigen Schlagwörtern ſelbſt— 
thätig in die Handlung eingreift. Anders verhält fich 
die Sache bei dramatisch angelegten, Iyrifchen oder epifch- 
Iyrifchen Stoffen, d. h. denjenigen, in welchen jeelifches 
Keben mit folcher Naturwahrheit zum Ausdrude kommt, 
daß der lette Schritt, die Umfegung des ausgereiften 
Gedanfens in wirkliche Handlung, faſt unausbleiblich 
erjcheint. Das hier aufs Höchſte erregte Stimmungsleben 
fann durch die Dofalmufif fehr wohl dargeftellt werden 
und zwar innerlicher, als es das bloße Wort vermag; 
denn jene fteht hier auf dem Boden des Eyrifchen. Nur 
muß eine folche Kompofition Licht und Schatten richtig 
verteilen; fie darf nicht zu gedehnt ſein; auch muß fie 
aufgeregtes und in ruhigeren Bahnen fich bewegendes 
Seelenleben unterjcheidend zur Darftellung bringen, wenn 
fie nicht an den Grenzen der Ausführbarfeit durch die 
Sänger und der Aufnahmefähigkfeit feitens der Hörer 
fcheitern will. 

Aber das Darftellungsgebiet der Dofalmufif be- 
fchränft fich nicht nur auf weltliche Iyrifche Stoffe, 
fondern auch die Mlehrzahl von Werfen religiöfen 
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Inhaltes ift zur Darftellung durch die Dofalmufif ge- 
eignet; denn dadurch, daß lebtere zur Andacht anregen, 
haben fie Iyrifchen Charafter, bewegen fie fich auf dem 
Boden der Dofalmufik. 

In einfachfter Sorm erfcheint die Dofalmufit als ein- 
ftimmige Gefangsmelodie. — Ihrem Toninhalte nad tft 
eine Melodie eine angenehm berührende, wohlgeordnete 
Reihe nacheinander erflingender Töne. Wir ftellen an 
eine folche nicht notwendigerweife hohe, Fünftlerifche An- 
forderungen; es genügt, daß fie zunächit nur phyfiolo- 
gifch-pfvchifches Wohlbehagen (die unterfte Stufe äfthetifchen 
Genuſſes) hervorruft. Dies gefchieht, fobald ihre auf- 
einanderfolgenden Töne gemeinfame Obertöne haben, 
oder Obertöne eines gemeinfamen Grundtones find. — 
Wohlgeordnet erjcheint eine Melodie, wenn fich Die 
nmfifalifchen Gedanken im Sinne der Architeftonif der 
Haffifchen Schule an die für ihre Längen maßgebenden 
Geſetze binden, und wenn in ihrer Aufeinanderfolge die 
Regeln von der Derwandtichaft der Alforde zum Aus- 
drucke Fommen, d. h., wenn aus der Solge der Töne 
erfichtlich ift, daß die Melodie, von der Tonifa ausgehend, 
jih planmäßig in die Dominanten und Medianten wendet 
und wieder in der Tonifa fchlieft. — Jede Gefangs- 
melodie muß fich in ihren Hebungen und Senfungen 
jowie in ihren Betonungen dem Sinne der Worte an- 
ichmiegen, wobei die Dofale der einzelnen Silben dem 
Rhythmus der Mufif zuliebe beitimmte Seitlängen an- 
nehmen. in ihrer einfachiten Form erfjcheint fie im 
einftimmigen weltlichen Dolfsliede und im Chorale — 
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dem geiftlichen Polfsliede. In beiden Fällen ift fie 
Strophenlied, d. h. diefelbe Melodie wiederholt fich bei 
den verfchiedenen Strophen eines Hedichtes. Die Muſik 
kann hier den Gefühlsgehalt einer Dichtung nur in 
feinen allgemeinen Bewegungslinten wiedergeben. 

Das weltliche und geiftliche Dolfslied fann auch mehr- 
ftiimmig auftreten, aber die begleitenden Stimmen müfjen 
fo einfach gehalten fein, daß der Charafter des Dolfs- 
liedes nicht verlegt wird; jedoch werden um der Würde 
des Stoffes willen an den begleiteten Choral höhere 
Anforderungen geftellt, als an das mit Begleitung ver- 
jehene weltliche Dolfslied. Muſiktechniſch ftellt fich die 
in der Sorm einfache, mehrftiimmige Bearbeitung eines 
Chorales als eine Gattung des Kontrapunftes dar: als 
diejenige des einfachen Kontrapunftes zumeift in. der 
Form Note gegen !ote. 

Das weltliche Dolfslied, vom Kindermunde oder von 
fonftigen ungefchulten Kräften gefungen, und der Choral: 
gefang einer Gemeinde bieten durchaus äfthetifchen, ja 
unter Umftänden erhebenden Genuß; denn der einfache 
Charakter folcher Wiedergabe entipricht durchaus dem 
einfachen Weſen des Dolksliedes. 

Wenn der Gedankeninhalt und das Stimmungsleben 
eines Iyrifchen Stoffes einer Region angehören, in der 
fich das naive Erfaffen und Empfinden des Volkes nicht 
mehr heimifch fühlt, oder wenn feine Sefangsfertigfeit 
an der Grenze der Keiftungsfähigfeit angelangt ift, jo 
ift das weltliche und geiftliche Dolfslied nicht mehr am 
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Eine verfeinerte Sorm der Dofalmufif ift auf welt: 
lichem Gebiete das „Kunftlied“. In poetifcher Beziehung 
fann für diefes die Scheidung der Stoffe nach der Seite 
objeftiver oder fubjektiver Lyrif vorgenommen werden, 
Ein Kunftlied gehört der erjteren an, wenn der Ge— 
danfeninhalt das Stimmungsleben der Allgemeinheit 
wiedergiebt, und wenn die Perfon des Dichters hinter 
dem dargeftellten Stoffe zurüdtritt. „Über allen Gipfeln 
ist Ruh’“ wäre ein Miufterbeifpiel diefer Gattung. Sub- 
jektiv ift Die Eyrif dann, wenn der Stoff in romantisch: 
jchwärmerifcher Weife ausgeftaltet ift, das Seelenleben 
beftimmter Perfonen thatfächlich gefchildert wird, oder 
der poetifche Gehalt auf bejtimmte Perfonen bezogen 
werden kann, und wenn, wie dies bei Heine der Fall 
ift, der Dichter in feiner Eigenart häufig in den Dorder: 
grund tritt. 

Auch mufifaliihe Werke auf dem Gebiete der welt: 
lichen Dofalmufif Fönnen der objektiven oder fubjektiven 
Cyrik angehören. Repräfentant für die erfte Richtung 
it Schubert, für die zweite Schumann. Die objek:- 
tive Lyrik in der weltlichen Muſik verträgt noch ſtro— 
phifche Seftaltung, nicht fo die ſubjektive; für lettere 
it die Sorm des fogenannten „durchfomponierten“ Kiedes 
befonders geeignet, in welchem an Stelle eines archite- 
tonifhen Aufbaues eine freie Weiterbewegung muſika— 
licher Gedanken gefeßt ift. Bei diefer Form ift es mög: 
lich, den poetifchen Stimmungsgehalt in jeinen Einzel: 
heiten wiederzugeben, während die Werke objeftiver 
Cyrik das Spezielle Stimmungsleben eines Hedichtes mehr 
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im großen Zuge mufifalifch darftellen. In Werfen fub« 
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jeftiver Lyrik nimmt die Muſik durchaus programmatifchen 
Charafter an. 

Mährend das weltliche Dolkslied ein: und mehritimmig 
auftreten Fann, im leßteren Falle aber die begleitenden 
Stimmen (wie ſchon angedeutet) durchaus monodifch ge: 
ftaltet fein müffen, um dem Siede den Charakter der Ein« 
fachheit zu wahren, ift das Kunftlied nicht anders als in 
mehrftimmiger Behandlung denfbar. Auch ift eine Funft: 
volle Sührung der begleitenden Stimmen notwendig; 
denn gerade dieſe hebt die Stimmung des ipeziellen Ges 
dichtes ihrer ganzen Tiefe nach heraus, Die begleitenden 
Stimmen des mehrftimmigen Kunftliedes bewegen fich 
zumeift in der Form freier Kontrapunftif, oder fie mifchen 
monodifche und Fontrapunftiiche Behandlung. 

Beim polyphonen mehrftimmigen Kunftgefange werden 
diefelben Tertworte infolge der bejonderen motiviſchen 
Behandlung oftmals nicht zu gleicher Seit ausgefprochen, 
fondern fie erjcheinen im Sufammenklange der Stimmen 
in verfchtedenartiger Müfchung. Gerade hierin macht fich 
das individuelle Keben der beteiligten Stimmen bemerf: 
bar. Vehmen wir noch hinzu, daß beim Kunftliede die 
Derwendung der Akkorde, der Rhythmus, die Dynamif 
viel reichhaltiger find als im Dolfsliede, und daß die 
verjchtedenen männlichen und weiblichen Stimmgattungen 
durch ihre befondere Tonfärbung eben jo viele Stimm: 
charaftere repräfentieren, fo ift nicht zweifelhaft, daß im 
mehrftimmigen weltlichen Kunftgefange der Stimmungs: 
gehalt eines Iyrifchen Stoffes in feiner ganzen Tiefe zur 


154 Die Mufik. 


Darftellung gelangen kann. Die verfchiedenen Kunft- 
zweige, um die es fich hier handelt, find: Frauen-⸗, 
Männer-, fowie gemifchte Chöre (alla capella), Auf 
diefem Gebiete hat 3. B. Schubert als objeftiver Lyrifer 
Berrliches geleiftet, ich erinnere an feine Kompofition: 
„Die Nacht“. Mendelsfohn ift bemüht, Iyrifch-ob- 
jeftiv zu fchreiben, aber feiner ſtark ausgeprägten Sub- 
jeftivität wegen gelingt ihm dies nicht immer. Durch 
aus jubjeftiv ift aber Schumann; von ihm feien ge: 
nannt die herrlichen Männerchöre: „Die Rofe ftand im 
Tau’, die „Kotosblume” und von feinen Chorballaden 
für gemifchten Chor: „Schön Rohtrauf”, 


Der mehrftimmige Firchliche Kunftgefang”) muß, wie 
auf weltlichem Gebiete das Kunftlied, in allen Sällen eintreten, 
wo höhere äjthetifche nud technifche Sefichtspunfte maß: 
gebend find, als die beim einfachen Hemeindegefange gelten- 
den. Er ift die vollendetite Sorm der Vokalmuſik. Durch die 
tieffinnigen Gedanfen, welche in ihm zum Ausdrucke 
fommen, durch die Heiligkeit des Ortes, für den er be: 
ftimmt ift, muß fich die Mufif in ihm zu ganz befonderer 
Höhe erheben. Er bildet das Arbeitsfeld des gelehrten 
und mit tiefem religiöfen Empfinden ausgeftatteten Mufifers. 
Benußgt werden zur mufifalifchen Kompofition für die 


*) Diefer Abjchnitt ift vielfach mit mufifgefdyichtlichen Erörte— 
rungen durchjeßt, da dem Derfaffer dieſe Darftellungsmweife be— 
jonders geeignet erjchien, die hier in Betradht fommenden * 
tiſchen Momente klar hervortreten zu laſſen. 
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Tatholifche Kirche der Meßtert und das Bibelwort in der 
Sorm der Motette und der Pjalmen und die Hymnen: 
Dichtungen, für den evangelifchen Hottesdienft aber außer- 
dem noch das Kirchenlied jowie freie poetifche Stoffe, 

Der gedankliche Inhalt, erfonnen in der Anbetung 
Gottes, ift beftimmt, den Geift zu inbrünftiger Andacht 
anzuregen und zu den höchiten fittlichen Thaten zu 
entflammen. Durch jene Erregung des Gefühlslebens 
nimmt die gefamte Firchliche Dofalmufif, wie wir fchon 
fahen, Iyrifchen Charaflter an. — Im weiten Raume 
des Gotteshaufes kommt der einzelne (zumal im Fatholifchen 
Gottesdienfte) nur in jeinen perfönlichen Anliegen an 
Gott zur jfelbitändigen Geltung, Die Geſänge und 
Worte des Priefters wenden ich im wejentlichen an die 
Allgemeinheit. Aus einem Werfe Firchlichen Kunjtge- 
fanges darf die Perfon feines Derfaflers nicht auffällig 
hervortreten, weil fonft beim Hörer leicht ftatt der Er: 
regung des Andachtsgefühles eine Thätigfeit des Fritifch 
urteilenden Derftandes eintritt. 

Dieje drei Punfte: die Gefühlserregung, die Inan— 
fpruchnahme der Allgemeinheit und das Surüdtreten 
des fchaffenden Künftlers hinter feinem Werfe find für 
die äſthetiſche Beurteilung Firchlicher Dofalmufit von 
Wert. Diefe jteht hierdurch zunächit auf dem Stand- 
punfte weltlicher, objeftiver Lyrik. Aber wie die abjo- 
Inte Muſik aus der Daritellung der Bewegungslinien von 
Allgemeinftimmungen zur Programmmufif vorgefctritten 
ift, wie das mehrftimmige weltliche Kunftlied den Weg. 
von der objektiven zur fubjektiven Lyrik gefunden hat; 
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jo hat auch die Firchliche Dofalmufif den abjoluten Stand: 
punft objeftiver Lyrik im Laufe der Seiten verlafjen und 
mehr und mehr fubjeftiven Charafter angenommen; fie 
fann fich jedoch darin nur behaupten, wenn die muſika— 
lifche Sorm der Weihe des Gegenjtandes durchaus ent- 
jpriht. Es ift aber eine beachtenswerte Erjcheinung, 
dag dem ©bjektivismus in der kirchlichen Dofalmufif 
eine Epoche ftarf ausgeprägten Subjeftivismus in den 
Saßfünfteleten der niederländischen Tonmeijter im Mlittel- 
alter vorausgeht. Paleftrina ift der erfte und haupt- 
ſächlichſte Dertreter der objeftiv-gottesdienftlichen Firchlichen 
Dofalmufif. Seiner Bedeutung entiprechend, muß ich 
auf das Wefen feiner Richtung etwas genauer eingehen. 

In den meiherollen Tönen des Gregorianifchen 
Choraltones verfündet der Priejter der Fatholifchen 
Kirche in der Meſſe die Heilswahrheiten. — Ein Gleiches 
thut Paleftrina, indem er die mufifalifchen Mlotive 
zu feinen Werfen häufig jenen Weifen entnimmt und 
feine Schöpfungen auf dem Spiteme der alten Kirchen: 
tonarten aufbaut. 

Es liegt in dem Mleggottesdienfte ein gewiſſer Zug 
ftarrer Erhabenheit. Die vom Altare her in einer dem 
Saien unverftändlichen Sprache ertönenden Gefänge Elingen 
eintönig=feierlich und erheben fich nie zu bejonderer 
Keidenfchaftlichfeit. — Das Syftem der jeder Kirchen- 
tonart eigentümlichen Dreiflänge fommt in den Werfen 
Paleftrinas gleichfalls ftarr - erhaben und feierlich- 
eintönig zur Geltung. Die einzelnen Stimmführungen 
find durch ihre maßvolle Schönheit ergreifend, fie ſchwin— 
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gen ſich aber faſt nie zu beſonderer Leidenſchaftlich— 
keit auf. 

Das in ruhiger, abgeklärter Weiſe vorüberziehende 
vielgeſtaltete Ceremoniell des Meßgottesdienſtes, der zu— 
dem in den Gotteshäuſern Roms — für die Paleſtrina 
ichrieb — eine große Zahl von Geiftlichen verfchieden 
und doch einheitlich bejchäftigt; das Wefen des Meß— 
gottesdienftes, der alle Derfammelten innerlich und 
äußerlich und doch mit Ausnahme des celebrierenden 
Driefters keinen bejonders in Anspruch nimmt: dies: alles 
findet fein Spiegelbild in den maßvollen, Fontrapunftifchen 
Geitaltungen Paleſtrinas. In ruhiger, abgeflärter 
Weije hebt er, über die einfache Drei- und Dierftimmig- 
feit oftmals hinausgehend, die Hauptmomente des Tertes 
hervor; jede Stimme hält fih in den natürlichen Grenzen 
ihres Umfanges und tritt im gegebenen Augenblice mo: 
tivifch heraus, um fich fofort wieder dem Ganzen als 
Glied einzuordnen. Jedes Mlotiv hat beitimmten Cha— 
rafter, fo daß es fich in bejonderer Weife von den anderen 
abhebt, alle aber gleichen fich durch „edle Einfalt und 
ftille Erhabenheit”. 

Aber wie das Starre des Meßgottesdienftes nur 
fcheinbar ift, wie derjenige, der fich frommen Sinnes in 
ihn verfenft, durch ihn zu perfönlicher Andacht kommt, 
jo erfüllt auch den Empfänglichen Paleftrinas Mufif 
mit Rührung. Nur wer ihr innerlich fremd gegen: 
über fteht, wird über ihre Kälte Hagen. Es gehört ein 
eigentümlich geftaltetes, alfo fubjeftives Seelenleben dazu, 
um den Meßgottesdienft feinem innerften Wefen nach zu 
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erfaſſen. Das Gleiche gilt von der Aufnahme der Miufif 
Paleftrinas, in der neben ihrem fonft durchaus objef- 
tiven Standpunkte auch ein gewiſſer Subjeftivismus aus» 
geprägt ift. 

Jedes Kunftwerf muß einen bejtimmten Charakter 
haben, einen Stempel, den ihm die Eigenart feines Der- 
faffers aufdrüdt; ohne einen folchen finft es zur Bedeu: 
tungslofigfeit herab. Selbit eine Richtung, die mit höchiter 
Objektivität in ihrer Sache aufgeht, kann fich von folchem 
jubjektiven Moment nicht freimachen. — Der Palejtrina- 
ftil ift Schon durch die Bevorzugung des Dreiklangſyſtems, 
Durch die in diatonifchen Tonfolgen fich bewegenden 
Melodien und Durch feine jtets überfichtliche Kontra- 
punftif eigenartig geftaltet. In zwei Beziehungen aber 
tritt eine perjönliche Eigentümlichkeit Paleftrinas noch 
befonders hervor: in der Derwendung des homophonen 
Stiles und in den Mifchungen der Klangfarben. Die 
homophone Schreibweife wendet Paleftrina an, wenn 
er die Denutlichfeit fchnell wechjelnder Tertworte (mie 
etwa im Credo einer Meſſe) befonders hervortreten lafjen 
will, oder wenn es ihm darauf anfommt, ganz Außer: 
ordentliches zu fagen, wie in den „Improperien“ mit 
ihren lang gedehnten Alfordflängen. Don unferm 
heutigen Standpunfte aus Fönnte folche Derwendung der 
Homophonie befremdend wirken; denn wir achten diefen 
Stil geringer, als den Fontrapunftifchen. Su Palejtrinas 
Seit aber war die Derwendung des erjteren gegenüber 
der polyphonen Satfunft der Niederländer eine Selten: 
heit, aljo etwas Außergewöhnliches; Daraus ergiebt fich 
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in den Improperien 3. B. eine ergreifende Wirfung 
diefes Stiles, die auch für uns befteht, wenn wir Pa— 
leftrina aus dem Geiſte feiner Zeit heraus würdigen. — 
Diejer Meifter verfteht ferner, Klangfarben in wunder: 
barer Weife zu mifchen, 3. B. die Öberjtimmen mit den 
Tenören, den Alt mit den Bäffen zu verbinden. Die fich 
hieraus ergebenden Tonfärbungen des Bellen. und Dunklen, 
die Gegenſätze des Hohen und Tiefen, des Durcchfichtigen 
und Schwerzuergründenden benußt Paleftrina oft, um 
den Inhalt des Tertes in befonderer Weiſe zu erläutern. 
Dierin liegen Keime zu einer Programmmufif auch in 
der Firchlich-vofalen Tonkunft, die erſt ſpäter gereift find. 
Sch erinnere an die Auffafjungen, welche die maßgeben- 
den Efirchlichen Tonfeger je länger, je mehr dem Credo 
der Meſſe, dem Dies irae in der missa pro defunctis, der 
Barrabasjcene in den Mlotettenpaffionen u. |. w. gegeben 
haben. — Bisweilen ift aber Daleftrina auch fogar 
ein £yrifer von ganz befonderer Art, er ift ſubjektiv— 
romantifch in herrlichen Kleinen Stimmungsbildern, fo in 
feinem: „Jesu! Rex admirabilis“ (für drei Stimmen), das, 
befonders von jchön Flingenden Knabenftimmen gefungen, 
einen unbefchreiblich lieblichen und rührenden Eindrud 
hervorruft. 

Im Gegenfage zu Paleftrina iſt fein Seitgenojje 
Orlando di Laffo durchaus fubjeftiver Natur. Swar 
giebt auch er feinen Kirchenfompofitionen einen „kontempla— 
tip-Firchlichen“, objeftiv-gottesdienftlichen Charakter, aber 
es macht fich in ihnen feine eigentümliche Lebensführung, 
der Zug vom Meltlichen zum Höftlichen geltend. „Wo 
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Palejftrina fich zunäcft an die Engel des Himmels 
wendet und fie zur Erde herniederführt, bleibt Laſſus 
unter den ihm nahen und vertrauten Mlenfchen, aber er 
hebt fie zu den ewigen Höhen des Himmels empor. Im 
Kichte des deals begegnen und einigen fich beide.“ So 
fagt Ambros in feiner Muſikgeſchichte (Band II, 570) 
und führt als Beifpiel für feine Anficht das „Stabat mater” 
an, das beide Mleifter für zwei Chöre geſetzt haben. 
Erflärt kann der Subjektivismus Kafjos dadurch werden, 
dag er der in Deutfchland durch die Reformation her- 
vorgerufenen Bewegung der Geifter näher itand als 
Daleftrina, der noch die für ihn felfenfeft begründete 
Kirche, unbeirrt in feiner Anfchauung über fie, objeftiv- 
gottesdienftlich verherrlichen konnte. Befonders in den 
Motettenfompofitionen macht fich der Unterſchied zwijchen 
beiden Meiftern geltend. Die Motette ift nicht wie die 
Meile dazu beftimmt, eine große, gottesdienftliche Seter 
einheitlich zu verherrlichen, fie tritt nur an beſtimmten 
Stellen des Gottesdienftes auf und verträgt durch dieſes 
Eingreifen bei einem gewiſſen Punfte der heiligen Hand: 
lung eine charafteriftifch-fubjeftive, ja jogar unter Um— 
jftänden dramatifch gehaltene Darftellung eher als die 
Meſſe. Und diefer Zug zum Dramatifchen war Laſſo 
bejonders eigen. Er beſaß die Sähigfeit, „die Dinge wie 
lebendige Handlung dem Hörer vor die Seele zu führen”. 
Jenes dramatische Element hätte fih in Laſſo noch 
ftärfer entfaltet, wenn es zu feiner Zeit eine dramatifche 
Mufif als anerfannte Kunftgattung gegeben hätte. 

Der Subjeftivismus in der vofalen Kirchenmufif, 
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der in den Werken dieſes Meiſters ſchon andeutungs— 
weiſe mehr als bei Paleftrina zu erkennen iſt, wurde 
durch eine Reihe Funftgejchichtlicher Ereigniffe und ein 
wichtiges, »ethifches Moment zur weiteren Entwiclung 
gebracht. — In erjterer Beziehung iſt wichtig: zunächit 
die Aufnahme der Chromatik in den mebrjtimmigen welt: 
lichen Gefang, dann aber die Schöpfung des dramma per 
musica. Don den mufifalifchen Errungenschaften, welche 
das legtere mit fich brachte oder allmählich heranreifen 
lieg, feien hier nur diejenigen erwähnt, welche für unfern 
Swed bejonders wertvoll erfcheinen: Es entitand der 
stilo rappresentativo (der eigentliche dramatische Geſang) 
und die Monodie — die Gefangsmelodie mit einfacher 
Begleitung; es entwicelte fihh die Inftrumentalmufif und 
aus ihr die Gefangsmufif zu größerer Beweglichkeit ; 
es nahmen die Tongefchlechter dur und moll, die bis 
dahin fajt ausfchlieglih nur in den volfstümlichen Ge— 
jängen gebräuchlich waren, neben den alten Kirchen: 
tonarten eine gewichtige Stelle ein, neue Affordbildungen, 
vor allem der verminderte Septimenafford, wurden ge» 
funden und erwiefen fich als wichtige Kunftmittel zur 
Steigerung des muſikaliſchen Ausdrudes;, im Aufbau der 
Tonftüde trat fortan eine überfichtlichere Gruppierung 
der einzelnen Teile ein, was in der alten polyphonen 
Mufif feltener der Sall war, in der u.a. fich die aus 
den Tertabichnitten erjichtlichen Teile gern ineinander 
fchoben. 

Hinfichtlih des ethifchen Moments aber, das den 
Subjeftivismus in der Firchlichen Vokalmuſik beförderte, 
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fei folgendes bemerkt. Die durch die Reformation her- 
vorgerufenen Religionskriege riffen eine tiefe Kluft in 
das geiftige Keben der Dölfer. Während für die Be- 
fenner des evangelifhen Glaubens die Reformation 
eine Erlöjung des Geiftes von priefterlicher Bevormun- 
dung war, Jah man in ihr in Fatholifchen Kanden nur 
einen unerhörten Angriff gegen die Saßungen der allein 
feligmachenden Kirche; es trat dort an Stelle des ehedem 
unerfchütterten Sefthaltens am Religionsbefenntniffe nun- 
mehr eine um fo leidenfchaftlichere Behauptung desfelben 
— auf beiden Seiten ein ftarf ausgeprägter Subjeftivis- 
mus, der auch im Kunftleben jener Zeiten Ausdrucd 
fand. 

In der vofalen Fatholifchen Kirchenmufif ent- 
jprechen die Werke der Neuvenezianer diefer energifcheren 
Betonung des Fatholifchen Befenntnifjes; ein Beifpiel 
hierfür bieten die beiden „Crucifixus“ für fechs und acht 
Stimmen von Antonio Lotti. Er läßt wie Paleftrina 
die Stimmen fich breit entfalten, aber er giebt die ftreng 
imitatorifchen Eintritte der Motive vielfach auf, indem er 
an ihre Stelle oftmals freie motivifche Nachahmung 
feßt; auch heben fich die durch den Text gebotenen Ab- 
fchnitte der Kompofition vielfach beftimmter heraus als 
bei den alten Meiftern;, in gewaltigen Einzelbildern 
treten das „Crucifixus, passus et sepultus est“ auf. eu 
erfcheint auch die vielfache Derwendung des verminderten 
Septimenaffordes als Ausdruck fchmerzlich bewegter, 
leidenjchaftlicher Gemütszuftände, damals in der Kirchen- 
mujif ein unerhörtes Mittel. Gleichen Sweden dienen 
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die reichlichen, in die Dreiflänge difjonierend hinein: 
ragenden, oft auch doppelftimmig auftretenden Dorhalte 
und die ausgiebig verwendete Chromatif. 

Auch für die evangelifchen Tonfeger jener Seiten 
bilden wie für die Neuvenezianer fowohl die Werfe 
Paleftrinas als auch die Orlandos und der übrigen 
Niederländer die gemeinfame Grundlage des Schaffens; 
auch fie nehmen an den allgemeinen Errungenfchaften 
des fiebzehnten Jahrhunderts teil, aber ihre Werfe find 
durchaus eigenartig geftaltet; in denſelben fommen die 
befonderen Seiten des Proteitantismus zur Geltung. — 
Mie das evangeliiche Dogma fubjeftiver als das Fatho- 
lifche dadurch ift, daß es dem Menfchen die Seligkeit 
zujpricht, nicht durch den Sujammenhang mit der Kirche 
(allein feligmachende Kirche), fondern dadurch, daß es 
den Menſchen perjönlich verantwortlich macht, jo fann 
ein befonderes jubjeftives Moment auch dem proteftan- 
tiichen Gottesdienste gegenüber der Meßfeierlichkeit 
der Fatholijchen Kirche zugeftanden werden. Bier ver- 
harıt die Gemeinde, überwiegend fich felbft überlaffen, 
im Anjehen und Anhören der heiligen Handlung; dort 
greift fie durch reichliches Singen von Kirchenliedern 
jelbftthätig in die gottesdienftliche Seier ein und wird durch 
das Anhören der Predigt, die den Mittelpunft des Haupt- 
gottesdienftes bildet, zu voller Anteilnahme veranlaßt. 

Die für den evangelifchen Sottesdienft beftimmte 
vofale Mufit wird zu einer fubjeltiv gefärbten, eigent- 
lich proteftantifchen, wenn fie den Choral (das proteftan- 
tifche Kirchenlied) für ihre Fünftlerifchen Zwecke benusßt. 
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Diefer ift in den Werfen evangelifcher Tonfeßer jener 
Seiten bald im einfachen Kontrapunfte — Note gegen 
Note — gefett, bald treten zur Choralmelodie die übri- 
gen Stimmen Ffontrapunftifch-imitatorifch in einer an 
Paleftrina gemahnenden Weile auf. Oft bewegen 
jich die den Choral begleitenden Stimmen in der Weife 
des Mlotettengefanges unter Benugung eines eigenen 
Textes; diefe Form wird häufig „figurierter“ Choral 
genannt. Oft auch bildet das mehrftimmige Kirchenlied 
den Kernpunft mehrjäßiger Mlotetten, indem es an ge— 
wichtigen Stellen, befonders als Abjchluß des Ganzen, 
auftritt. Diefe Sorm wird auch „Choral-Motette“ ge— 
nannt. 

Als Hauptvertreter der evangelifchen Kirchenmufif 
feien genannt: Johann Eccard mit feinen fünf: 
ftimmigen Choralbearbeitungen, 3. B. zu den Kirchen: 
melodien: „Aus tiefer Not” und „OD Kamm Gottes uns» 
ichuldig“, von denen die erjte überwiegend einfach Fon- 
trapunftifch, die zweite aber mehr Fontrapunftifch-imita- 
torifch gehalten tft; Johann Michael Bach mit feiner 
fünfftimmigen, viel gefungenen Choralfiguration über: 
„Sch weiß, daß mein Erlöjer lebt” — „Chrijtus, der ift 
mein Leben” und Johann Ehriftoph Bad. Seine 
doppelchörige Motette: „Ich lafje dich nicht, Du ſegneſt 
mich denn“,*) ift zugleich ein Beifpiel eines figurierten 
Chorales und einer Choral-⸗Motette. Ihre abgeklärte 
Weife und der aufgeregte Charafter eines der beiden 


) Meuerdings wird diefe Motette übrigens Joh. Seb. 
Bad zugefchrieben. 
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Crucifixus von Kotti Fennzeichnen den oben betonten, von- 
einander verfchiedenen evangelifchen und Fatholifchen 
Glaubensftandpunft in damaliger Zeit. 

Wir fommen zu Johann Sebaftian Bad. hm, 
dem Hauptvertreter des Subjektivismus in der vofalen 
Kirchenmufif, feien wie oben Paleftrina, als dem 
Dertreter des Objektivismus, einige eingehendere Be- 
merfungen gewidmet. 

Bah hat nur wenige Firchliche Dofalwerfe ge- 
ſchaffen; ich gedenfe hier feiner fechs großen Mlotetten, 
unter ihnen der herrlichen fünfftimmigen über den Choral 
„Jeſu, meine Freude“ und der achtftimmigen: „Singet 
dem Herrn ein neues Lied”. TDiefe gehören zu den 
herrlichiten Offenbarungen feines Geiftes. Bach fteht 
in ihnen auf der Höhe feines Fontrapunftifchen Könnens, 
er hat in diejelben fein ganzes tiefes Empfinden hinein- 
gelegt, jo daß über fie hinaus ein Sortfchritt nach der 
Seite freier geiftiger Ausarbeitung Firchlicher Dofalmufif 
nicht mehr möglich erjcheint. Aber damit nicht genug. 

Während noch feine unmittelbaren Dorgänger die 
Seßfunft der Meifter des fechzehnten Jahrhunderts für 
ihre Werfe zum Dorbild® nahmen, entwidelte Sebaftian 
Bach feinen Dofalftil aus der Schreibweife heraus, die 
ihm als Meifter auf dem Gebiete der Orgelkompoſition 
in feinen Choralvorfpielen und Sugen eigen war. — 
Durch unabläffige Studien hatte Bach in jungen Jahren 
den gefamten mufifalifchen Bildungsftoff feiner Zeit in 
fich aufgenommen und alsdann vermöge feiner genialen 


Kraft die Entwidelung einer Reihe bedeutender Firchlicher 
Hennig, Aeſthetik. 10 
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Kunftformen zum Abfchluffe gebracht. So verfchmolz er 
in feinen Örgelwerfen die Eigentümlichfeiten der Nürn- 
berger Schule (Pachelbel) und die der norddeutjchen 
Meifter Burtehude und Reinten) zu höherer Einheit. 
Kirchlich würdig zieht bei ihm in feinen Choralvoripielen 
ftets die Lhoralmelodie einher; das Fontrapunftifche 
Stimmgewebe wächft einheitlich aus derfelben motivischen 
Wurzel heraus, ändert alfo nicht zeilenweife feinen Cha- 
vafter, wie häufig bei Pachelbel, die Harmonif ift noch 
tieffinniger als bei den norddeutfchen Komponiften; die 
muftfalifchen Motive find gedankentief erfunden, bald 
erhaben einfach, bald in reicher Melodik fich ausbreitend; 
aber das Konzertierende, das die nordifchen Mleifter 
pflegen, ijt ihm nie Selbſtzweck; denn die Geſamtauffaſſung 
jteht zu dem poetifchen Gehalte der jedesmaligen Choral- 
melodie in innigfter Beziehung, 

In den Bacdjchen Dofalfompofitionen erhebt fich 
die Führung der einzelnen Singjtimmen zu gleicher Selb- 
jtändigfeit, zu ebenfo planvoller, motivifcher Durcharbei- 
tung wie in feinen Örgelfompofitionen. Sein Dofals 
ftil ift aus feiner inftrumentalen Schreibweife entjtanden, 
aber es ift falfch zu fagen, daß Bach „in der Inftrumen- 
talmufif heimischer gewejen fei als in der Vokalmuſik“, 
wie dies eine neuere Mufifgefchichte behauptet. Bach 
jchreibt — Dies ift richtig — die Singftimmen häufig 
im Charakter von nftrumentalftimmen, in dem Stile 
in welchem er 3. B. auf der Orgel mufizierte; er ftellt 
an jeine Singftimmen oft Anforderungen, welche Inſtru— 
mente leichter als das Gefangsorgan bewältigen. Aber 
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Bach iſt ein genauer Kenner der Menſchenſtimme; er 
mutet ihr techniſch nie etwas Unmögliches zu; zudem: 
was Bach in ſeinen Geſangswerken ſchreibt, iſt Ausfluß 
ſeiner eigenen inneren Erregung; die Spielfertigkeit der 
Inſtrumente als Selbſtzweck muſikaliſcher Darſtellung auf 
die Geſangsſtimme zu übertragen, hat ihm zu allen 
Seiten fern gelegen. Es ift das Wunderbare in der 
Bachfchen Dofalmufif, daß die aus ihr hervorleuchtende 
Erregung ihres Schöpfers unmittelbar ein gleiches Er- 
griffenfein bei jedem hervorruft, der fie verftändnisinnig 
ausführt oder hört. Wer fich je mit Bachicher Vokal— 
mufif ausübend, zuhörend oder des Studiums halber be» 
ichäftigt hat, muß gerade durch die wohlthuende Sangbar- 
Feit hoch befriedigt, wie durch die wunderbare Innigkeit der 
einzelnen Stimmführungen befonders ergriffen worden fein, 

Wer Fönnte auch ungerührt an folcher Stelle vor- 
übergehen: 
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In Bachs Werfen ift die höchfte Stufe des Sub- 
jeftivismus in der vofalen Kirchenmufif erreicht. Da— 
Durch, daß Bach für die von ihm betretene Richtung 
ebenbürtige Dorgänger und Nachfolger nicht hat, ift er 
an und für fich fchon eine eminent perfönliche Künft- 
lernatur. Zu diefem Subjektivismus kommt aber noch 
ein weiteres Moment hinzu. In Bachs Vokalwerken 
find die einzelnen Sefangsftimmen durch ihre freien 
Sührungen individuell gezeichnete, feelenvoll belebte Per- 
fönlichfeiten geworden. Dies zeigt fich befonders, wenn 
er die ftrengen motivifchen Nachahmungen des Kanons 
und der Fuge verläßt und entweder den durchaus freien 
oder den motivifch frei nachahmenden Kontrapunft an- 
wendet. — Durch den zu verfchiedenen Zeiten erfolgen: 
den Eintritt der einzelnen Singftimmen im Kanon und 
der Suge find die Stimmindividuen wohl auch freie Per- 
fönlichkeiten, aber dadurch, daß fie dasjelbe Mlotiv un- 
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mittelbar übernehmen, gehorchen fie demfelben Geſetze, 
können aljo ihre eigene Individualität nicht fcharf aus- 
prägen. So fehr diefe Sormen am Plate find, wenn es 
fich darum handelt, denfelben Grundgedanken erjchöpfend 
zu behandeln, fo kommt doch in ihnen die Weiterbewe- 
gung des _Inhaltes durch Derarbeitung neuer mufifa- 
liicher Gedanken für gewöhnlich nicht zum Ausdrude. Die 
höchite geiftige Sreiheit aller Stimmen ftellt fich nur im 
freien Kontrapunfte und in den aus ihm herausge- 
wachjenen Sormen dar. — Sautet das für die Form des 
Kanons und der Suge maßgebende Gefeg: vielfache 
Wiedergabe bez. Ausbildung desfelben Grundgedanfens 
und der Tonalität des bezüglichen Muſikſtückes, und bringt 
das Seithalten an denjelben Themen eine gewiſſe Starr- 
heit der bez. Kunftformen mit fih — die zur rechten 
Seit angewandt, von großer Wirkung ift — fo find die 
für den freien Kontrapunft geltenden Srundfäße: die 
Tonalität und die pfvchologifche Weiterbewegung des 
Grundgedanfens — und gerade in le&terem liegt die er- 
höhte geiftige Bedeutung des freien Kontrapunftes gegen: 
über den Sormen des Kanons und der Suge. Unter 
dem Sefthalten der Tonalität aber ift zu verftehen: die 
planmäßige Derwendung der zu einer Grundtonart im 
verwandten Derhältniffe ftehenden Tonarten. Zunächſt 
muß die Haupttonart durch Abwechslung mit den nächit- 
verwandten Tonarten klar hingeftellt fein; dann erft darf 
auch zu entfernteren Tonarten übergegegangen werden. 
Die gewaltige Wirfung Bachſcher Mufif beruht nicht 
zum geringften auf dem Innehalten diefes Prinzips, das 
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nichts anderes ift, als die Durchführung des äjthetijchen 
Srundgefeßes: Sortfchritt vom Einfachen zum Sufammen- 
gefeßten — zum S$ernerliegenden. — So hoh Bachs 
Meifterfchaft in der Handhabung der Sormen des Ka— 
nons und der Fuge fteht, jo tft er hier doch überwiegend 
nur der mit der höchiten Bejonnenheit fchaffende Künftler. 
Seine Seelentiefe, jeine Iyrifche Auffaffung des Stoffes, 
faft möchte ich fagen, fein romantifcher Zug innerhalb 
feiner Arbeit auf Firchlichem Gebiete kommen erſt zutage, 
wenn er zum freien Kontrapunft übergeht. 

Bach wird auch häufig der proteftantifche Conſetzer 
in der ganz befonderen Bedentung des Wortes genannt. 
Er jteht unzweifelhaft hoch über allen anderen evange- 
lifchen Kirchenfomponiften; er iſt ein folcher durch feine 
Erziehung und dadurch, daß er fich zeitlebens in den 
Dienft feiner Kirche geftellt hat; er ift es infofern, als 
die Selbftändigkeit der einzelnen Sefangsitimmen bei 
ihm als Abbild jener individuellen geiftigen Sreiheit an- 
gejehen werden fann, welche nach dem Dogma der evan- 
geliichen Kirche das hohe Gut jedes Mtenfchen bildet. 
Er ift in ganz befonderer Weife ein proteftantifcher Ton- 
jeger auch dadurch, daß er feiner Kirche zwei hochbe- 
deutende Kunftformen, den Orgelchoral und die Kirchen 
fantate, vermacht hat. Aber das Bachjche Örgelvor- 
ſpiel ijt Hinfichtlich feiner Darftellung zu fchwer, als dag 
es die Mehrzahl der Organiften bewältigen und durch 
fleigige Dorführung in den Gemeinden heimifch machen 
Fönnte; es ift auch zu tieffinnig, zu fpezififch mufifalifch, 
als dag es Gemeingut breiter Maſſen der evangelifchen 
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Kirche werden könnte. Und was die Bachſche Kantate 
für Chor, Soli und ©rchefter betrifft, fo ift fie noch 
weniger ein fefter Beftandteil des evangelifchen Gottes: 
dienftes geworden als das Orgelvorfpiel; fie ift zu ſchwer 
für die in den Kirchen meiftens zur Derfügung ftehenden 
mufifalifchen Kräfte, fie ift zu gedehnt und unterbricht 
dadurch den Hottesdienft auf zu lange Zeit; auch ihre 
Tieffinnigfeit läßt fie nicht zur allgemeinen Anwen: 
dung im Hauptgottesdienfte geeignet erfcheinen. Zudem 
wird als das deal gottesdienftlicher Choraufführungen 
Schon feit langem und auch in jebiger Zeit nicht der 
durch Inſtrumente begleitete, jondern der mehrftimmige 
alla capella⸗Geſang angefehen, und mit Recht. Chorauf— 
führungen für Chor, Soli und Orchefter, 3. 8. in der 
Form der weit ausgedehnten Kantate, treten fo bedeut: 
jam aus dem Rahmen des Gottesdienftes heraus, daß 
fie die Aufmerkſamkeit der Hörer von der eigentlichen 
gottesdienftlichen Seier, der Derfündigung vom Altare 
her oder von der Predigt, unwillfürlich ablenfen, während 
der alla capella-Gefang in der Form der Mlotette oder 
des Pialmes fich derjelben willig einfügt, was auch noch 
von der Meſſe gefagt werden darf, da ihre einzelnen 
Teile in weiten Smwijchenräumen, durch den Fortgang der 
heiligen Handlung voneinander getrennt, eintreten, fo 
daß letztere den Schwerpunft des Gottesdienftes bildet. 

So hoch Bach durch feine evangelifche Überzeugung 
fteht, fo wertvoll feine Arbeiten im Dienfte der evange- 
lifchen Kirche find: feine Bedeutung ift mit der Be: 
zeichnung „proteftantifcher” Tonfeger nicht erfchöpft. 
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Seine fontrapunftifche, alle Stimmen mit der höchiten 
Selbftändigfeit behandelnde Schreibweife ift der deal: 
jtil aller Seiten, für alle Derhältniffe, in denen es jich 
darum handelt, individuelles Leben in Tönen ſymboliſch 
darzuftellen. Durch die ausfchliegliche Inanſpruchnahme 
für eine Konfefjion wird feine alle Dölfer und Seiten 
umfafjende Bedeutung herabgedrückt. 

Bachs Werfe waren nach feinem Tode viele Jahr: 
zehnte hindurch jo gut wie verjchollen; felbft in Leipzig 
wurden nur einzelne derfelben bei befonderen Gelegen— 
heiten zur Aufführung gebracht. Der Heros Bah war 
der Zeit zu weit vorausgeeilt, als dag ihn die unmittel- 
bare Machwelt hätte verftehen Fönnen. Auch geriet die 
firchliche Dofalmufif nah Bachs Tode Jahrzehnte hin» 
durch in einen Zuftand der Derflachung, in einen ver- 
wäfferten, kirchlich unwürdigen Subjeftivismus hinem, 
wie dies 3. B. recht deutlich Mozarts „Ave verum“ 
zeigt, von dem Otto Jahn, Mozarts Biograph, 
zwar jagt, daß man bei feinem Hören „auf Augenblide 
aller irdischen Zweifel und Sorgen entrüdt und in einen 
höheren Srieden aufgenommen werde.“ Aber jo Föftlich 
die Wirfung diefer Kompofition im Konzertfaale ift, jo 
wenig geeignet ijt fie für den Hottesdienft; durch ihre 
Homophonie und. die Süßlichkeit ihrer Melodie fteht fie 
hinter den tieffinnigen Fontrapunftifchen Werfen Bachs 
zu ſehr zurüd. 

Mit der Wiedererwelung der Werte Bachs, be 
jonders infolge der berühmten Aufführung der Matthäus: 
paffion in der Berliner Singafademie durch Mendels- 
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fohn, ift auf dem Gediete der Firchlichen Dofalfompo- 
fition eine nene Seit ernfter Dertiefung angebrochen. Die 
Derbreitung des Bachichen PDofalftiles aber förderte 
zu ungefähr derfelben Zeit auch der Umstand, daß als 
deal Firchlicher Aufführungen nicht mehr der Geſang 
mit njtrumentalbegleitung, fondern überwiegend der 
firchliche alla capellaGejfang angefehen wurde; befonders 
anregend in diefer Beziehung wirkte die Gründung des 
Berliner Domckores und des Fatholifchen Läcilienvereines 
in Regensburg. Berühmte Tonfeter haben feit diefer 
Zeit die Mufiklitteratur durch wertvolle Firchliche Vokal— 
fompofitionen bereichert, u. a.: Wendelsfohn, Grell, 
Kiel, Brahms und Albert Beder, $Sranz Witt, 
Ignatius Mitterer. Einen neuen Stil aber hat 
feiner von ihnen erfunden; diefe Seite der Kompofition 
ift durch Paleſtrina objektiv-firhlih und duch Bach 
Ourchaus jubjeftiv und Firchlich-erhaben zugleich zum 
Abjchlufje gebracht worden. . So machtvolle Künftlerper- 
fönlichfeiten auch die vorher genannten Männer find: 
ihre Schreibweife lehnt fich entweder an Paleftrina, 
die Meuvenezianer oder an Bach an, oder verjchmilzt 
diefe Drei Stilarten. Und zwar: während die maß: 
gebenden Komponiften in Fatholifchen Kanden zumeift auf 
die Schreibweife der Firchlich-vofalen Tonfeter des fech- 
zehnten Jahrhunderts zurüdgriffen, fommt bei evange: 
lichen Tonjegern, wie Kiel und Beder, neben diefem 
Stil und dem der Meuvenezianer der Individualismus 
Bachſcher Stimmführungen in hervorragender Weife zur 
Geltung, Nur die duch E. Grell vertretene Berliner 
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Schule evangelifcher Dofalfomponiften ift über Bad 
hinweg auf Paleftrina zurüdgegangen, indem fie in 
ihren Werfen dem Dreiflangfvftem der alten Kirchen- 
tonarten und der Diatonit überwiegend Huldigt. Das 
Hauptwerf diefer Gattung ift die „fechzehnftimmige 
Meſſe“ von Grell, ein Meifterftüc in feiner Art, dem 
nur zum Schaden gereicht, daß an manchen Stellen das 
Streben nach fteter Sangbarfeit zu einer zu großen Weich- 
heit und Ebenmäßigfeit der Sorm führt und die Charafte- 
riftit des Ausdrucdes hintanfeßt. Auch die Regens- 
burger Schule jteht überwiegend auf dem Standpunfte 
der großen Mleifter des fechzehnten Jahrhunderts. 


Einige allgemein gehaltene äjthetifche Bemerkungen 
mögen den vorliegenden Abfchnitt über die Firchliche 
Dofalmufif fchliegen. 

Im Weſen der Gottheit — als der abjoluten Doll: 
fommenheit — fommt die dee des Erhabenen in ihrer 
wealften Geſtalt zum Ausdrud; hier allein verkörpert 
fich die Idee Lücenlos zum Ideale, während dem let: 
teren, wenn es von einem Mlenfchen gefchaffen ift, jtets 
die Spuren der Endlichfeit anhaften. Die wifjenjchaft: 
liche Darlegung der Hottesidee und ihre Zerlegung in 
mancherlei deale übernehmen die verfchiedenen „Dogmen“. 
Die gottesdienftlichen Seiern der einzelnen Neligionsge- 
meinfchaften aber haben, abgejehen davon, daß in ihnen 
dogmatifche Grundſätze zur Erörterung fommen, daß fie 
auf einen Weg fittlicher Vervollkommnung hinweifen, 
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auch eine Fünftlerifche Seite, infoweit fie Auge und Ohr 
bejchäftigen; fie müfjen jo angelegt fein, daß durch die 
Teilnahme an ihnen unter der Dermittlung diefer Or— 
gane die Andacht, als eine befondere Sorm des Gefühles 
der Luft, erregt wird. Die Tonkunſt ift in der Form der 
Kirchenmufif ein wichtiges Moment für die Fünftlerifche 
Ausgeftaltung eines Gottesdienftes,; denn fie ift eine 
Kunft, der die Möglichkeit erhabener Wirfung innewohnt. 
Sie erjcheint hier in ihrer hehrften Seftalt als mehr— 
ftimmige fontrapunftiihe Dofalmufif, während ſie als 
Dofal-Fnftrumentalmufif, als Einzelgefang und als mehr: 
ftimmige homophone Dofalmufif diefe Aufgabe nicht un- 
bedingt erfüllt. — Dereinen fich Dofal- und Inſtru— 
mentalmufif zur Kunftgattung der Dofal- Jnftrumental: 
mujif, fo müfjen die Menfchenftimmen und die Inſtru— 
mente auch Gelegenheit zu reichlicher Entfaltung haben; 
dies Fann nur innerhalb weitgedehnter mufifalifcher 
Kunftformen gefchehen, und für fie iſt im Hottesdienfte 
nicht Platz, da fie von der folchen Seiern naturgemäß 
zugemefjenen Zeit einen zu großen Bruchteil in Anfpruch 
nehmen. Auch heben fich derartige Kunftwerfe durch 
ihre Abgefchloffenheit und befonders, wenn ihnen ein 
tiefiinniger Inhalt innewohnt, jo bedeutfam von der 
übrigen gottesdienftlichen Seier ab, dag durch ihr An- 
hören das andächtige Eingehen des Geiſtes auf den 
dogmatischen Kern erfchwert wird. Mit Recht find die 
großen Kantaten Bachs im Laufe der Seiten immer 
mehr aus der Kirche in den Konzertjaal übergegangen. 
Kurze, etw? einfäßige Kantaten aber lohnen nicht den 
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Aufwand doppelter ausführender Kräfte, der Menfchen- 
ſtimmen und der Inftrumente, oder fie machen eine der— 
jelben halb überflüffig, was 3. B. gefchieht, wenn die 
legteren nur die Rolle von begleitenden Stimmen über: 
nehmen. Anders jteht es um die große Kunftform der 
Inftrumentalmefje in der Fatholifchen Kirche; fie wird 
dort überhaupt nur zugelaffen, wenn fie fich ihrer Aus- 
dVehnung nach dem Rahmen des Gottesdienftes einfügt; 
zudem tft fie nur die muſikaliſche Wiedergabe einer in 
jedem Worte feitgefügten, in fich gefteigerten Firchlichen 
Handlung, die auf alle Sälle die Hauptfache bleibt. — 
Der Einzelgefang tritt in der Fatholifchen Kirche ritual- 
mäßig im ÖSregorianifchen Chorale auf; die erhabene 
Mürde feiner Töne und die Tieffinnigfeit der gefungenen 
Worte lafjen ihn als ein mit vielem Bedacht eingefügtes 
Glied des Gottesdienftes erjcheinen. Er verförpert die 
Hottesidee in Tönen. Durch den Einzelgefang aus 
Satenmund aber wird der Geift des Zuhörers von der 
allgemeinen religiöjen Erbauung abgelenft und zur Be- 
wunderung oder zum Müßfallen an einer einzelnen menjch- 
lichen Leiſtung veranlaßt. Diejfe Umlenfung des Geiſtes 
bedeutet für ihn einen Rückſchlag vom Genufje des Er- 
habenen zu dem des im befien Salle nur Schönen, aus 
welchem Grunde dieſe Art des Einzelgefanges in die 
Kirche nicht gehört. — Was aber die mehrjtimmige 
homophone vofale Mufif betrifft, jo Fann fie den er: 
habenen Tertgehalt firchlicher Worte nicht jo eindring: 
lich darlegen, als die Fontrapunftifche Bearbeitung der: 
jelben. Die homophonen Gefänge Palejtrinas bilden 
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hier, wie wir oben fahen, eine wohlberechtigte Aus- 
nahme. Nach alledem gehört nur die Fontrapunftifch 
gearbeitete Motette, der Pfalmengefang, bez. die vokale 
Meſſe, vielleicht auch noch die nftrumentalmefje als 
mufifalifcher Teil in den Gottesdienft hinein. 

Wie die Komponiften des weltlichen mehrftimmigen 
Kunftliedes einer objeftiv- oder fubjeftiv-Iyrifchen Richtung 
angehören, jo ift auch Hinfichtlich der mehrftimmigen 
firchlichen Dofalmufif diefer doppelte Standpunft nad): 
weisbar. Der Hauptvertreter des erfteren ift Paleftrina, 
während in Bach die mehrftimmige vofale Kirchenmufif 
zur höchiten — fubjeftiven — $reiheit emporgehoben ift. 
Dies zeigt fich bei jenem vor allem in feinen nie bis 
zur leidenfchaftlihen Außerung fich erhebenden Ton- 
bildern, bei Bach aber in der überaus jelbftändigen 
Sührung der Singftimmen, in der Kühnheit der Harmo- 
nien und dem reichen Wechjel der Rhythmen. Alles 
diefes ift aber bei Bach nur eine Äußerung feiner ftarf 
Iyrifchen, ja fogar mit einem Zuge von Romantik be- 
hafteten Natur und dient ihm dazu, durch die Der- 
fchmelzung der Töne mit Firchlichen Terten der Muſik 
die höchfte programmatifche Kraft zu verleihen. Badı 
ift aber nicht nur der „proteftantifche” Tonjeger in dem: 
felben Sinne, wie Paleftrina den Fatholifchen Gottes- 
dienft objeftiv-firchlich verherrlicht hat, Bachs Beden- 
tung ift eine viel umfaffendere. Er ift der Lehrmeifter 
jeglihen Kunftfchaffens geworden, dem es darauf an- 
fommt, die Stimmen eines Tonftückes zu individualifieren, 
wobei es gleichwertig ift, ob es fich um Firchliche oder 
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weltliche: Dofal-, Inftrumental-, oder Dofal- nftrumen: 
talmufif handelt. So find 3. B., wie fchon oben gejagt, 
dte fubjektiv freien Stimmführungen der Inſtrumente in 
den Werfen der neudentfchen Schule, bejonders bei 
Wagner, nichts anderes, als die Übertragung Bad} 
cher Firchlicher Schreibweife ins Weltliche, allerdings 
bereichert durch die hohe Ausdrucsfähigfeit des Wag— 
nerjchen Orchejters und verändert durch den weltlichen 
Swed. 

Wie die Mufifgefchichte der legten dreihundert Jahre 
feit Palejtrina und etwa der legten hundertundfünfzig 
Jahre fett Bachs Tode lehrt, ift über den objeftiv- 
und fubjeftiv-firchlichen Standpunkt beider Mleifter Fein 
Tonfeger hinausgegangen. Mit ihren Werfen jcheint 
der Stil Firchlicher Tonfegfunft zum Abfchluffe gefommen 
zu fein, während eine Weitergejtaltung des fubjektiv- und 
objeftivIyrifchen weltlichen Kunftliedes nicht ausgefchlofjen 
it; wenigftens liegt bei dem fortwährenden Drängen 
der Programmmufif nach äußerſter Charafterijtif die 
Möglichkeit nahe, daß Sich auch dem weltlichen mebr- 
jftimmigen Kunftliede neue Bahnen eröffnen, bejonders 
in der gefteigerten Derwendung modulatorifcher und 
rhythmifcher Neizmittel. Indeſſen können gerade bier 
die Bäume nicht in den Himmel wachjen; denn den Ge- 
fangsorganen find nach der Seite der phyfifchen Ausdauer, 
des Tonumfanges und der Trefffähigkeit bejtimmte Grenzen 
geſteckt. 
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c. Die Dofal-Inftrumentalmufik. 


Für die organifche Derbindung der Mufif und der 
DPoefie in der Dofalmufif Fonnten im Eingange des 
vorigen Abfchnittes Beweife phyfiologifcher und äfthetifcher 
Natur beigebraht werden. Daß in der Vokal-Inſtru— 
mentalmufit beide Künfte gleichfalls organifch mitein- 
ander verbunden find, ergiebt fich durch ähnliche Be- 
weisführung. Ehe ich diefer aber näher trete, ſei feit- 
geftellt, daß Sich beide Kunftgattungen, die Dofal: 
und die Inftrumentalmufif, bei ihrer Dereinigung in 
ihrem Ausdrudspermögen ergänzen. — Die Dofalmufif 
ermöglicht der mit ihr in Derbindung tretenden abfoluten 
Muſik durch den Flaren Sinn der gefungenen Worte, 
aus der Zeichnung von Allgemeinftimmungen zur Schil« 
derung von Sonderftimmungen einzelner Perjonen über: 
zugehen und programmatifch auf ficherer Grundlage zu 
wirfen, was bei der programmatifchen Darftellung inner: 
halb der abfoluten Mufif Feineswegs der Sall if. — Die 
Inſtrumentalmuſik aber ergänzt die Dofalmufif darin, 
daß fie das Tonmaterial derfelben, welches jelbjt bei 
gleichzeitiger Derwendung aller Stimmgattungen doch 
nur etwa drei und eine halbe Oktave Gefangstöne um— 
faßt, auf mehr als acht Oktaven erweitert und damit 
das ganze Reich der Töne erfchliegt. Hierzu kommt die 
grögere Beweglichfeit der meiften Örchefterinftrumente 
und die Möglichkeit ihrer andauernden Derwendung 
innerhalb derfelben Aufführung, während die Geſangs— 
organe aus phyfifhen Gründen nur eine befchränfte Be- 
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wegungsfähigfeit und Ausdauer befigen. — Ferner: die ver- 
ſchiedenen menfchlichen Stimmgattungen find als Concharak⸗ 
tere nur Schattierungen derfelben Grundform, während 
in der Inftrumentalmufif jeder einzelnen Inftrumenten- 
gattung eine befondere Tonfärbung eigentümlich ift. Auch 
fann in der Geſangsmuſik innerhalb desfelben Tonftüces 
ftets nur eine Einzelftimmung gehörig austönen, während 
die Zeichnung mehrerer jeelifcher Zuftände zu einer mehr 
oder minder fragmentarifchen Behandlung des einzelnen 
Dorganges führen muß. — Auch programmatiich kann 
die Dofalmufif froß der Deutlichfeit des Wortes nur in 
befcheidener Weife wirfen, weil die Singftimmen mit 
ihren Mitteln nur eine befchränftte Anzahl program- 
matifcher Momente darzuftellen vermögen. Ganz anders 
die Inftrumentalmufif, bei der die mannigfaltigen 
Mifchungen der Toncharaltere eine vielfeitige program- 
matifche Darftellung zulaſſen. — Gefang und In— 
ftrumentenfpiel werden infolge diefer Dereinigung zwec- 
dienlich nur verwandt, wenn fie nicht nur zufammen- 
wirken, fondern auch an entiprechenden Stellen einzeln 
bedeutfam heraustreten. — Die Geſamtheit der hier an- 
geführten Gefichtspunfte beweift, daß fich Dofal- und 
Infteumentalmufit innerhalb der neuen Kunftgattung 
mannigfach ergänzen; fie weift aber auch darauf hin, daf 
die Dofal-Inftrumentalmufif fich vorzugmweife in großen 
Kunftformen bethätigen muß. 

Die organifche Derbindung der Muſik und Poefie 
zu der in Rede ftehenden Gattung ergiebt fich aber zu- 
nächft daraus, daß ihre ausübenden Organe denfelben 


Die Dofal-Inftrumentalmufik. 101 


Srundbedingungen unterliegen. — Das Gefangsorgan 
ift ein in den Organismus des Mlenfchen hineingelegtes 
Mufitinfteument, deifen phyfifalifche und phyfiologifche 
Eigenfchaften mit pfychifchen Momenten in fortwährender 
Wechjelwirfung ftehen. 

Die Örchefterinftrumente hingegen find aus totem 
Vaturſtoff verfertigt; fie befifen von Haufe aus nur 
phvfifaliiche Eigentümlichfeiten; phvfiologifche Einwir- 
tungen Fönnen an fie nur von außen her, durch un- 
mittelbare Berührung feitens eines Spielers oder Bläfers, 
herantreten. Dieje Unterfchiede vorausgefeßt, laſſen fich 
für beide nftrumentengattungen eine Reihe analoger 
Gefichtspunfte phvfifalifch-phyfiologifcher und pſychiſcher 
Natur aufitellen. 

Für beide gilt die Lehre von den Grund- und ihren 
Obertönen. Sind für das Gefangsorgan die Stimm- 
bänder die Tonerreger, fo üben bei den Örcheiterin- 
ftrumenten Saiten, feine Plättchen aus Rohr oder die 
Sippen der Bläfer gleiche Sunftionen aus. — ft für 
die im Hehlfopfe erzeugten Töne der Mund- und Vaſen— 
rachenraum der mit refonatorifchen Eigenfchaften aus: 
geftattete Schallförper, fo hat der Körper jedes Orcheſter— 
infteumentes gleiche Bedeutung. — Jedes Gefangsorgan 
weift von feinem tiefiten Tone nach der Höhe zu mehrere 
„aegifter” — Hlangnüancen — auf, die durch ver- 
jchiedene Schwingungsformen der Stimmbänder und 
Durch beftimmte Nefonanzförper (3. B. den Bruftforb) 
zuftande kommen. Auch jedes Örchefterinftrument hat feine 
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höchiten Tone mehrere Male wechfeln. — Die ver- 
fchiedenen Seftaltungen der Mundhöhle und des Hafen: 
rachenraumes beim Singen und Sprechen ergeben die 
verfchiedenen Dofalklangfarben. Zu den Regiſtern der 
meiften Örchefterinftrumente fönnen beftimmte Bofalbei- 
Hänge hinzugedacht werden, oder find thatfächlich vor- 
handen. — Und um fchlieglich noch das pfvchifche Ge— 
biet zu berühren: Der verfchiedenartige feelifche Gehalt 
eines mufifalifch-poetifchen Stoffes fommt u. a. dann zum 
Ausdrud, wenn ein Sänger den Klangcharafter (das Timbre 
feiner Stimme) jenem wechjelnden nhalte anzupaffen 
verfteht. Die Kunft der Atemführung ift Hierfür ein 
wichtiges Hilfsmittel. Auch im Spiel der Örchefterin- 
ftrumente kann mannigfach bewegtes Seelenleben darge: 
ftellt werden. Das lettere bringt ein Bläfer u. a. durch 
funftvoll geregelten Atemjtrom (wie der Sänger) zur 
Geltung. Binfichtlich der Saiteninftrumente aber erzielen 
charakteriftiiche Bogenführungen denfelben Erfolg. 

Ein anderer Beweis — man Fönnte ihn als den 
phyfiologifchen bezeichnen — fei nur erwähnt. Das Ohr 
ift naturgemäß das einheitliche Sinnesorgan, wie für die 
Dofalmufif, fo auch für die Dereinigung der letzteren 
mit der nftrumentalmufif. ch wende mich vielmehr 
zu einem Beweiſe äfthetifcher Natur auf pfychologifcher 
Grundlage. — Der Ton ift unmittelbarer Ausdrud unferes 
nnenlebens. Eine furze Reihe von Tönen ift in vielen 
Sällen imftande, uns fofort in Stimmung zu verfegen, 
oder vielmehr: fie vermag in uns Gefühlsbewegungs- 
Iinien von Stimmungen wachzurufen. Der Poefie aber ift es 
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nur in den feltenften Fällen möglich, mit wenigen Worten 
„Stimmung“ zu erzeugen. Zumeiſt muß fie erft einen 
mehr oder minder gedanfenreichen Inhalt vorführen, ehe 
ein Stimmungsleben wachgerufen und in bejtimmte Rich 
tungen gedrängt wird. Durch die Derbindung der Muſik 
und Poefie in der Dofal-nftrumentalmufif entfteht ein 
Organismus, defjen Teile fich gegenfeitig durchdringen, 
indent jede der beiden Künfte der anderen bietet, was 
diefer pſychologiſch verſagt ift, und jede Durch folche 
Errungenfchaft eine Steigerung ihrer Ausdrucsfähigfeit 
erfährt. 

Ergiebt fih aus den Bemerkungen im Eingange 
diefes Abfchnittes, daß die Dofal-njtrumentalmufif groß 
angelegte Kunftformen verlangt, jo folgt aus dem foeben 
erwähnten pfychologifchen Grunde die Möglichkeit weit: 
gehenditer Dertiefung diefer Sormen. 

Die Gefangsmufif muß fich überwiegend auf die 
Darftellung Iyrifcher Stoffe befchränfen. Die Dofal-n- 
ftrumentalmufif fann bei dem Reichtum ihrer Darftellungs: 
mittel bei diefer Aufgabe nicht ftehen bleiben, fie fpricht 
fich vielmehr erjchöpfend nur aus, wenn fie Lyrif, Epif 
und Dramatif gleicherweife in den Bereich ihrer Dar- 
ftellung zieht. Und indem fie dies thut, erjcheinen in 
ihr Mufif und Poefie noch inniger und fomit organifcher 
miteinander verbunden, als in der Gejangsmufif allein, 
die nur ein Gebiet der Poefie bevorzugt. 

Damit aber diefer einheitliche Organismus nicht zer— 
ftört werde, darf jede der beiden Künfte innerhalb diefer 
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entjprechen, auch muß jede von ihnen dort eine führende 
Stellung einnehmen, wo ihr diefelbe gebührt. Ich unter: 
juche demgemäß zunächft den mufifalifchen Teil diefer 
Dereinigung. Die abfolute Mufik ift ihrem Wefen nach 
Stimmungsmufif ohne ausgefprochenes Programm; jie 
ift ferner formalfchöne oder Programmmufif. Mußte 
oben aus logifchem Grunde die leßtere als eine bejondere 
Art der Derbindung von Mufif und Poefie angefehen 
werden, fo darf fie fehr wohl auch, wie hier, der abfo- 
Iuten Mufif beigezählt werden; denn fie verfügt über 
die gleichen Darftellungsmittel wie diefe. 

Die Gefangsmufif kann das Sormalfchöne nicht 
zeichnen; auch der Dofal-nftrumentalmufif ift dies mit- 
hin verfchlojfen. Ihr Doppelorganismus würde in 
jeinem feitgefügten Wefen durchbrochen werden, wenn 
ihrem einen wejfentlichen Teile (der Gefangsmufif) durch 
die Derbinduug mit dem anderen (der Inftrumentalmufif) 
ein Darftellungsgebiet aufgenötigt würde, welches ihm 
jeinem innerften Wefen nach durchaus fern liegt. Den 
Derjuch, innerhalb der Dofal- Inftrumentalmufift formal: 
ihöne Muſik zur Geltung zu bringen, hat die alte ita- 
lieniſche Öpernarie unternommen. Wegen der Unnatur 
ihres Wefens ift aber über fie, wie hier wohl ohne 
weitere Begründung gejagt werden darf, jchon längſt 
der Stab gebrochen. Iſt nun aber der Dofal-Juftrumen- 
talmufif die Darftellung des Sormalfchönen verjchlojjen, 
jo ift die Muſik innerhalb derfelben auf die Seichnung 
des Stimmungslebens in der Form von Allgemein« 
oder Sonderftimmungen und auf die programmatijche 
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Ausgeitaltung des poetifchen Stoffes verwiefen. inner: 
halb diefer Aufgaben nimmt aber die Muſik in vielen 
Beziehungen eine durchaus führende Stellung für fich in 
Anſpruch. 

Der Sprechton der Poeſie wird zum Geſangston. 
Die Dofale erfcheinen hier zumeift derartig gedehnt, daß 
die eigentümliche Weife ihrer Derwendung beim Sprechen 
aufgehoben erfcheint. Bezeugt dies fchon ein Überge— 
wicht der Muſik innerhalb der im Rede ftehenden Der- 
einigung, jo fteigert fich dasjelbe noch dadurch, daß durch 
die Muſik Perfonen und Perfonifizierungen nur fingend 
eingeführt werden, daß dieje Eigentümlichkeit feitens der 
Hörer willig hingenommen wird, ja daß die etwaige 
Abwechslung des Sprech: und Geſangstones ftatt der 
ausfchlieglichen Derwendung des letteren als ftörend em- 
pfunden werden muß. Kin weiteres Übergewicht der 
Muſik beftehbt aber darin, daß die Poefie fich den von 
den Tonfebern beliebten Taftarten und Kunftformen an— 
bequenien muß. Bei folcher Stellung der Mufif inner: 
halb der Dofal-Inftrumentalmufif ergiebt jich die Forde— 
rung von felbit, daß jedes mit ihr in Derbindung tretende 
poetiiche Erzeugnis mit echt mufifalifchen Momenten 
Durchjegt fei, damit die Muſik fich auch ihrem Weſen 
gemäß entfalten kann. 

Die Tonfunft ift in erfter Linie „Stimmungsmufif”, 
in zweiter erft „Programmmufif“. Dies ift unzweifel- 
haft. Töne find unmittelbare Äußerungen unferes Innern; 
die programmatifch-[ymbolifche Deutung der Tonwelt be- 
ruht aber nur auf einer freiwillig übernommenen, nicht 
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notwendigen Arbeit unferes Geiftes. Bei jeglicher Der: 
bindung mit einem poetifchen Erzeugniffe muß alfo der 
Mufit Gelegenheit geboten werden, in erfter £inie 
„Stimmungsleben” zu entfalten. — Stimmungen find 
Wellen von Gefühlsbewegungen im Banne bejtimmter 
Gedanfenfreife, oder mit andern Worten: Stimmungen 
beftehen im gefühlvollen Derweilen bei gewifjen Bedanfen. 
Poetifche Erzeugniffe find alfo alsdann echt mufifalifch 
angelegt, wenn ihnen Momente eines „Iyrifchen Der- 
weilens“ innewohnen. 

Daß jeglicher Iyrifche Stoff der „Stimmungsmufif” 
von vornherein breiten Raum zur Entfaltung gewährt, 
verfteht fich von felbft. Ich verzichte darauf, hier die 
Stoffe zu behandeln, welche als Iyrifche in der Sorm der 
Dofal-Inftrumentalmufif erfcheinen fönnen. Es wären 
dies etwa: das Kied mit Inſtrumenten-, infonderheit mit 
Klavierbegleitung, die Romanze, die Arie, die Kantate 
in allen ihren Formen u. |. w. — Breitet fich aber das 
Stimmungsleben auch in der Epif und in der Drama- 
tif fo reich aus, daß fich auch hier die Muſik als 
Stimmungsmufif frei entfalten Fann? Dieſe Frage 
muß uns nunmehr befchäftigen. 

Syrifche Momente find im Epos infofern vorhanden, 
als aus den Berichten des Dichters ein Rückſchluß auf 
fein eigenes Stimmungsleben gemacht werden Fann. 
Ein weiteres Iyrifches Moment bieten die als Helden vor: 
geführten Perfonen. Die Erzählungen von den Ent- 
Ichlüffen und Handlungen derfelben gemahnen an ihr 
Stimmungsleben; denn auch fie ftehen bei ihren Ge— 
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danken, bei ihren Mitteilungen über diejelben und bei 
ihren Handlungen ebenfo unter dem Einfluffe von Stim- 
mungen, wie jeder andere Mlenfch. Ferner: Schilde: 
rungen landichaftlicher Eigentümlichkeiten oder Berichte 
über Naturfcenen, die im Epos Sehr oft auftreten, rufen 
vor allem in der Seele des Hörers irgend welches 
Stimmungsleben wach. Ebenfo gehört zum Wefen des 
Epos die umftändliche Schilderung von Einzelheiten, bei 
denen es ohne Rückſicht auf den Fortgang des Ganzen 
gern verweilt; durch folche epifche Breite hat es eine 
gewiffe Ühnlichfeit mit der Iyrifchen Dichtung, die fich 
gleichfalls liebevoll in die Hegenftände ihrer Daritellung 
vertieft. Und durch diefe Genauigfeit feiner Bericht- 
erjtattungen erregt das Epos vielfaches Intereſſe; zu— 
ftimmend oder ablehnend, alfo jedenfalls mit angeregtem 
Gefühlsleben, begleitet der Hörer gern die ihm vorge: 
führten, eingehenden Erzählungen. 

Safjen wir diefe Gefichtspunfte zufammen, jo darf 
gefagt werden: Jedes Epos entfaltet ein reiches Stim- 
mungsleben, das in ihm geheimnisvoll feine Wellen: 
linien zieht, ohne aus der Tiefe emporzutauchen und fich 
zu abgefchlofjienen Bildern zu verdichten. Durch das 
Dorhandenfein desfelben ift das Epos zur Darftellung 
durch die Muſik fehr wohl geeignet. 

Die mufifalifchen Formen aber, welche in ihm Der- 
wendung finden Fönnen, find folgende: Das Recitativ, 
der erzählende oder vom Dichter als betrachtend einge- 
führte Chor und die felbftändige Inftrumentalmufik, 
nicht aber das Kied, die Arie und die ihnen verwandten 
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Seftaltungen,; denn diefen fällt innerhalb der Vokal— 
Inſtrumentalmuſik die Aufgabe zu, das Stimmungsleben 
einzelner Perjonen in abgejchloffener Form zum Aus- 
drucde zu bringen, wofür im Epos Fein Raum if. — 
Das Recitativ Fann als das hauptjächlich erzählende 
Element in allen feinen $Sormen zur Anwendung fommen. 
Es ift im Epos dann ganz bejonders wirffam, wenn der 
Dichter nicht der einzige Erzähler bleibt, fondern wenn 
er noch andere Perjonen als redend einführt; denn ge- 
rade hierdurch tft es möglich, die verschiedenen innerhalb 
eines Epos gekennzeichneten Individualitäten mufifalifch 
bedeutungsvoll voneinander abzuheben. — Als Bericht- 
erjtatter ift der Chor dann befonders an feinem Plate, 
wenn er die Schilderung gewaltiger Naturfcenen, feit- 
licher Aufzüge u. |. w. übernimmt. Bei folchen An- 
läffen fann er eine überaus wirffame Stimmungsmufif 
vorführen, ohne aus dem Rahmen des Epos heraus: 
zutreten. Tritt er aber betrachtend auf, fo wohnt feiner 
Rede eine Iyriihe Wirkung inne; hier wäre wohl die 
einzige Stelle, wo im mufifalifchen Epos in fich abge: 
jchloffene Stimmungsbilder möglich find; fie würden den 
Geſamtcharakter des Werfes nicht verlegen, ſobald fie 
Durch die Motivierung des Dichters gerechtfertigt er- 
Icheinen. — Die nftrumentalmufif aber, ich meine das 
zur höchiten Ausdrudsfähigfeit emporgehobene moderne 
Orchefter, nimmt innerhalb der hier fFizzierten Kunftform 
eine bedeutfame Stellung ein; denn während das Recitativ 
nur den erzählenden Teil übernimmt, der Chorgefang 
aber nur an gewifien Stellen den verborgenen Stimmungs= 
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gehalt eines Epos herausheben kann, darf die abfolute 
Mufif in jedem Augenblide, ohne den Charakter des 
Epos zu ftören, als Stimmungsmufif wirfen und noch 
dazu, geftüßt auf den Wortgehalt der Dichtung, program: 
matifch auftreten. 

Die hier betrachtete Kunjtform ift meines Wiſſens 
bis jest noch nicht einheitlich von einem Tonfeßer zum 
Gegenftande mufifalifcher Darftellung gemacht worden; 
aber es ift immerhin möglich, daß fie einmal die Grund: 
lage für ein „KRunjtwerf der Zukunft“ abgiebt, um fo 
mehr, als fich auf dem Gebiete des in Mufif gefegten 
Dramas ein ausgezeichnetes Dorbild in den Mufifdramen 
Wagners vorfindet. 

Die vorhergebenden Erörterungen bedürfen aber noch 
einer Einfchränfung. Iſt es auch prinzipiell möglich, ein 
Epos tonfünftlerisch zu geftalten, fo ift doch nicht jedes 
Epos für eine derartige Durcharbeitung geeignet, fondern 
nur ein folches, das ein latentes Stimmungsleben in fich 
birgt und das noch dazu befonders Fnapp angelegt ift. 
Beides wird durch das Wefen der hinzutretenden Muſik 
verlangt. Der erſtere Punft bedarf nach dem Dorher- 
gehenden Feiner weiteren Erörterung. Binfichtlich des 
zweiten aber fei bemerft: Die Tonfprache erfcheint ge: 
genüber der Wortiprache zu gedehnt, als daß die geiftige 
Aufnahmefähigfeit des Hörers der mufifalifchen Dar- 
ftellung eines Epos in der beliebten weiten Ausdehnung 
gewachjen wäre, es jet denn, daß Dichter und Tonjeger 
zu einer Form griffen, die etwa den dramatifchen Trilo: 
gien mit voneinander getrennten Aufführungen ent|präche. 


170 Die Muſik. 


Will ein Komponift einer auf epifcher Grundlage 
aufzubauenden Tonfchöpfung reichlichere Iyrifche Momente 
einflechten, als das Wefen des Epos geftattet, vielleicht 
jogar in fich abgejchloffene Iyrijche Scenen zur Geltung 
bringen, fo tritt er aus dem Rahmen des Epos heraus. 
Als Tertvorlage muß er alsdann eine lyriſch-epiſche 
Mifchform von der Art des Oratorientertes wählen; fein 
Werf aber wäre nach den Grundfägen des Oratoriums 
als mufifalifcher Kunftform zu beurteilen. Ich vermweile 
einen Augenblid bei Dergleichen zwijchen beiden Kunft- 
formen, dem Mufifepos und dem Oratorium. — 

Während das eritere nicht lediglich vom Standpunfte 
des Erhabenen aus zu beurteilen ift, indem in ihm auch 
einfache Lebens: und Kunftformen zur Behandlung 
fommen können, jo fteht das Oratorium jo jehr auf der 
Stufe des Erhabenen, daß ein Mißgriff in der Wahl 
des Stoffes oder in der Form der Darftellung den Aus: 
ichlug eines beftimmten Werfes von dieſer bejonderen 
Kunftgattung zur Solge haben müßte — Vach der 
heutigen Auffaffung vom Wefen des Öratoriums können 
in ihm zur Behandlung gelangen: Bedeutfame biblische, 
mythifche, fagenhafte, gefchichtlich-profane und geiftliche 
Stoffe, ferner das Naturleben in der Mlacht feiner 
Munder, ja fogar die Romantik, wie dies z.B. in Schu 
manns „Paradies und Deri” der Sall ift. (Der Ge: 
Danfe diefes Werkes, daß die Thräne eines Sünders 
das den Göttern genehmfte Gefchenf fei, nicht aber das 
für die Freiheit vergofjfene Heldenblut oder die bis in 
den Tod getreue Kiebe, ift ein erhabener.) Dem Muſik— 
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epos dürften fich ungefähr die gleichen Stoffe zur Be- 
handlung darbieten, nur daß fie hier nicht immer den 
Eindrud des Erhabenen machen müfjen, daß fie vielmehr 
auch der Sphäre einfacher Kebensverhältnifje entnommen 
jein dürfen. — Was die Art der Darftellung betrifft, 
jo kann das Oratorium zu folcher Lebendigkeit in der 
Auffaffung des Stoffes fortichreiten, daß nur noch ein 
Schritt fehlt, um auf den Boden des mufifalifch-drama- 
tiichen Kunftwerfes zu gelangen. Dieſe mögliche Geftaltung 
des Oratoriums wird heutzutage mehrfach als „Konzert: 
oper“ bezeichnet. Das Mufifepos aber muß fich im 
großen und ganzen immer in der Form epiicher Leiden- 
ichaftslofigfeit bewegen. — Beiden Kunftgattungen ift 
hinfichtlih der Darftellung der Helden dies gemeinfam, 
dag die letzteren nur gedachte, alfo in diefem Sinne 
ideelle Perfönlichkeiten jind; ideell müfjen fie aber auch 
von dem Sefichtspunfte aus fein, daß fich ihr Thun und 
Treiben im Oratorium hoch, im Mufifepos aber immer 
noch merfbar über eine hausbadene und häßliche Wirk: 
lichfeit emporhebt. Aber während diefe Perfonen im 
Muſikepos itets durch den Erzähler eingeführt werden, 
fönnen fie im Oratorium auch wohl jelbitändig, aber 
iDeell Durch die Konzertfänger dargeftellt, beraustreten. 
Don dem geiftigen Wirfen der eingeführten Perfonen 
aber lernen wir in beiden Kunjtgattungen überwiegend 
nur das Stimmungsleben Fennen, während von ihren 
Entichlüffen und Handlungen meiftens nur der Erzähler 
und der Chor jprechen, wenn auch die Hauptträger eines 
Öratoriums immer noch dramatifch wirffamer in den 
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Dordergrund treten dürfen, als dies im Mlufifepos der 
Sall if. — Dem Chore fällt in beiden Kunftgattungen 
eine ähnliche, wenn auch im Oratorium bedeutfamere 
Role zu. Bier ift er zumeift der Erzähler im großen 
Stile; er darf ferner nach dem Muſter der alten Tra- 
gödie in jedem Augenblicke in mufifalifch abgefchlofjfenen 
Kunftformen Iyrifch betrachtend heraustreten, ja auch 
dDramatifch fchlagfertig in den Gang der Erzählung ein- 
greifen. — Über die mufifalifchen Darftellungsmittel bei 
beiden Gattungen, ſoweit Kunftformen in Betracht 
fommen, des weiteren zu fprechen, ift nicht notwendig. 
Es find übrigens hierüber weiter oben fchon einige An— 
dentungen gemacht worden. Was aber die Kompojfi- 
tionstechnif anbetrifft, jo müſſen in beiden Kunftzweigen 
der Lhor und" das Orcheſter feinfinnig Fontrapunfttifch 
behandelt werden. 


Sch beipreche nunmehr die Srage, ob fich die 
Muſik auch ebenfo mit dem Drama (wie mit dem 
Epos) organisch verbinden kann, indem ich zunächit 
unterfuche, ob die Lvrif innerhalb des Dramas Berech- 
tigung hat. — In ihm treten wirkliche Mlenfchen vor 
uns hin, wir fehen ſie, wir können an ihren Reden die 
Entwicdelung ihrer Gedanken verfolgen, wir beobachten 
fie in ihren Entfchlüffen, Handlungen und Empfindungen; 
aber diefe Perfönlichfeiten interefjieren uns nicht nach 
ihrer eigenen Wirklichkeit, fie ftellen vielmehr andere, 
aus dem Leben gegriffene Perjonen dar, oder fie find 
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Derfonifizierungen von Göttern und gottähnlichen Wefen. 
Aber auch die Dargeftellten Perfonen in ihrer Wirk: 
lichkeit vorzuführen, ift nicht die eigentliche Aufgabe des 
Dichters; er darf vielmehr Charaktere auch aus feiner 
DPhantafie heraus fchaffen und das Weſen hiftorifcher 
Derfönlichfeiten nach feinen Fünftlerifchen Intentionen 
ummodeln. 

Sür jedes Kunftwerf ift der Endzwed feiner Ge— 
ftaltung: die Darftellung von zu Idealen geftalteten 
Ideen in der Form der „reinen Anfchauung”; die le&tere 
in dem Doppelfinne der wirklichen Anfchauung und der 
fünftlerifchen Seftaltung aufgefaßt. Im Drama fommen 
die das Menschenleben leitenden Ideen an Perjonen zum 
Ausdrucde, die den Schein der Wirklichkeit an fich tragen 
und bedeutend genug find, um Träger von _\deen zu 
werden. Wit anderen Worten: Im Drama fommt das 
Öeiftesleben der Mlenfchheit an einzelnen, bedeutfamen 
Derfönlichfeiten zur Darftellung. Und wie nun das ge- 
wöhnliche Leben fortwährend unter dem Banne von 
Stimmungen fteht, die Entfchlüffe und Handlungen be- 
gleiten, beeinfluffen, wenn nicht bejtimmen, fo muß auch 
in jedem Drama das Stimmungsleben fortwährend zum 
Ausdrude kommen. Aber wie das verjtandesmäßige 
Arbeiten des Geiftes nur felten hinter das Überwallen 
von Gefühlsbewegungen zurüdtritt, fo darf fih auch 
das Geiftesleben im Drama nur felten zu einem in fich 
gejchloffenen Stimmungsbilde verdichten. Das Drama 
bietet der Lyrik fomit Raum und Gelegenheit zur Ent: 
faltung aber nur in befcheidenem Maße, wenn anders 
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es eine Darjtellung des wirklichen Menfchenlebens bleiben 
will. Diefer Iettere Sefichtspunft ift ein bedeutfamer 
Singerzeig für die Beftimmung des Wefens des muſi— 
falifchen Dramas. Auch Diefes darf, da es eine Dar- 
ftellung des wirklichen Menfchenlebens ift, das Iyrifche 
Moment pflegen, aber nur felten zu in fich abgeſchloſſenen 
Stimmungsbildern verdichten. 


Die Dereinigung der Muſik und der Poefie zur 
KRunftform des in Muſik gefeßten Dramas ift fchon da- 
durch bedeutungsvoll, Daß beide Künfte auf einem In— 
haltsgebiete, nämlich dem des Stimmungslebens, zufammen- 
treffen. Aber darüber hinaus haben beide Kunftgattungen 
noch andere, wichtige Berührungspunfte, zunächſt hin- 
fichtlih des Gegenftandes der Darftellung, Im Drama 
und in der abfoluten Muſik kommen die das Mlenfchen- 
leben leitenden _Jdeen zum Ausdrude, in erfterem, indem 
menjchliche Charaftere ihre Gedanfen offenbaren und 
ihre Entfchliegungen unter bald ftärferem, bald ſchwächerem 
DHervortreten des Gefühlslebens zu Handlungen reifen 
lafien. Die abjolute Mufif aber zeichnet die Bewegungs- 
linien von Allgemeinftimmungen, d. h. von Stimmungen, 
welche die gefamte Menſchheit gleicherweife bewegen — 
fie ftellt die das Mlenfchenleben leitenden Ideen in der 
Sorm von Stimmungen dar. Beide Kunftzweige ftreben 
alfo dem gleichen Ziele zu, indem fich jeder von ihnen 
zu diefem den Weg bahnt, welchen das befondere Kunft- 
material und die befonderen Darftellungsmittel jeder der 
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beiden Künfte vorfchreiben. Gemeinfam ift der drama- 
tiichen Poefie und der Mufif auch die Richtung auf den 
idealen Gehalt und auf das Erhabene der Wirfung. 

Su einem Elaren Urteile über diefe Gefichtspunfte 
gelangen wir, wenn wir hier noch einmal furz das 
Wefen des Schönen im objektiven und jubjeftiven Sinne 
betrachten, wie dies fchon im Eingange diefer Arbeit 
etwas eingehender gefchah. 

Eine Erfcheinung ift objektiv fchön, wenn ihre Sorm 
und ihr Inhalt zufammenfallen, wenn eine dee ideale 
Ausgeftaltung erfährt. — Eine objeftiv-fchöne Erfcheinung 
ift jo lange fubjeftiv-fchön, als fich der Menſch ihrer 
Betrachtung mit Soslöfung des Geiftes von den „We: 
lationen“ hHingiebt. Zu folchem Erfaſſen des Schönen 
it der Menſch Durch befondere Deranlagung feines 
Geiſtes befähigt. Diefe Sorm geiltiger Aufnahme des 
Objektiv-Schönen wird äjthetifcher Genuß genannt. Er 
fteigert fich zu einem erbabenen Genuſſe, wenn eine ge: 
waltige dee die ihr entjprechende Ausgeftaltung er— 
fährt. — Eine erhabene Erjcheinung kann Staunen und 
Bewunderung, Surcht und Grauen erregen. ft der 
durch fie hervorgerufene Eindrucd fo befchaffen, daß fich 
der Geift noch mit jener Erfcheinung befchäftigt, wenn 
fie auch nicht mehr vor uns fteht, jo kann fehr wohl 
an die Stelle des äfthetifchen, bezw. des erhabenen Ge— 
nufjes eine geiftige Arbeit ethifcher Natur treten. Dies 
gejchieht, wenn wir von jenem erhabenen Senuffe her 
Nußanwendungen auf uns und die uns umgebende 
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Welt machen, wenn wir durch denjelben Anregung zur 
eigenen fittlichen Läuterung empfangen, uns vielleicht 
jogar zur Mitarbeit an der Deredelung des Afenfchen: 
gefchlechtes aufgefordert fühlen. Solche Umgeftaltung 
geiftiger Arbeit ift pfvchologifch fehr wohl möglich; denn 
die verjchiedenen Geifteskräfte des Menſchen find jo innig 
miteinander verbunden, daß fie in ewig wechjelnder 
Mannigfaltigfeit ineinander übergreifen. Aber im Ob— 
jeftiv-(Kunft-)Schönen darf Fein Moment enthalten fein 
(wenn anders die „reine Anfchauung” ihm gegenüber 
unvermifcht erhalten bleiben fol), aus dem die Abficht 
jeines Schöpfers, ethifche Wirfungen erzielen zu wollen, 
hervorgehe, und die wifjenfchaftliche Unterfuchung der 
jubjeftiven Seite des Schönen muß fich darauf befchränfen, 
die Fähigkeit des Geiſtes, Das Schöne als folches zu er- 
faffen, auf eine bejondere — äjthetifche — Deranlagung 
des menschlichen Geiſtes zurückzuführen. Und von diefem 
Standpunfte aus iſt es falfch, die nur mögliche ethifche 
MWirfung des Schönen als zu feinem Wefen gehörend zu 
bezeichnen, wenn jene auch in einer äfthetifchen Arbeit 
gewürdigt werden muß. Aber die Lehre vom Schönen 
ift nicht nur aus einem logifchen und einem pfycho= 
logifchen Grunde eine in fich geſchloſſene Wifjenfchaft. 
Der Einfluß, welcher auf den Menſchen durch eine Be- 
Ichäftigung mit der Welt des Schönen ausgeübt wird, 
ift auch nicht mit der möglichen ethifchen Wirfung er- 
ichöpft. Das Schöne erfcheint vielmehr in feiner höchiten 
Wefenheit infolge feiner metaphyfiichen Bedeutung, und 
ich benußge die Gelegenheit, hier zum erften Male kurz 
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auf diefe einzugehen, womit ich den Erörterungen der 
Einleitung ein neues Moment hinzufüge. Gerade darin, 
daß der Menfch fich im Schönheitsgenuffe von jeglicher 
ÖSeiftesarbeit loslöfen fann, die außerhalb des äfthetifchen 
Genießens liegt, beruht die eigentümliche Macht des 
Schönen. — Mit dem Begriff der Gottheit wird der— 
jenige der abjoluten Dollfommenheit verbunden. Die 
Ideen aber find die gedachte Dollfommenheit der Dinge; 
fie werden als Ideale durch die Kunft in die finnliche 
Erfcheinung umgefeßt. Dadurch, daß der Menfch Ideen 
denken, fie zu Idealen verkörpern und im Anfchauen 
derfelben geiftig ruhen darf, dadurch, daß er im „Schönen“ 
Abbilder der abfoluten Dollfommenheit vor fich fieht: 
ift es ihm vergönnt, für Augenblide in ein Reich ewiger 
Dollendung hineinzufchauen, das fonft feinen Sinnen und 
jeinem an die Endlichkeit des Leibes gebundenen Geiſte 
verfchloffen if. Dieſe eine Möglichkeit der Annäherung 
an göttliche Dollfommenheit darf den Menfchen zu dem 
Bewußtjein erheben, daß fein Geiſt „nicht von diefer 
Welt“ ift. Und des Menfchen ftets erneutes Streben nad 
immer höherer verftandesmäßiger Erfenntnis und nad 
fittlicher Dollfommenheit findet auf der Grundlage diejes 
Bewußtfeins eine natürliche Erflärung. 

Don allen Kunftgattungen ift die dramatische Kunft 
die ideenreichite, indem fie die Ideenwelt, foweit das 
AMenfchenleben zu ihr in Beziehung tritt, zu veranfchau- 
lichen fucht; fie ift auch eine erhabene Kunjt mit erhabener 
Wirkung, wenn fie diejenigen Ideen zur Darftellung 
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zur fittlichen Dervollfommnung zeigen. Biermit iſt feines- 
wegs gefagt, daß die Löſung ethifcher Probleme zu den 
direften Aufgaben der dramatifchen Poefie gehört. Im 
Gegenteil. Diefe bleibt nur dann eine echte Kunft, wenn 
fie nicht als unmittelbare Wirfung ihrer ſelbſt ethifche 
Dertiefung verlangt. Nur die Möglichfeit einer folchen 
ergiebt fich aus der innigen Beziehung des Dramatifchen 
zum Mlenfchenleben. 

Um fich ihren hohen Aufgaben gewachfen zu zeigen, 
muß die dramatifche Kunft die von ihr dargeitellten Der- 
jönlichfeiten einer idealen Sphäre entnehmen, oder fie 
auch da zur dealität erheben, wo ihnen in Wirklichkeit 
niedrige Charaftereigenfchaften anhaften follten. Wenn 
die dramatische Poefie die dargeftellten Perjonen nicht 
zu Trägern von Ideen macht, fondern das Keben nur 
mit feinen Sufälligfeiten und Häßlichfeiten vorführt, fo 
tritt fie aus dem Rahmen der Kunft heraus, welche 
Ideen durch Ideale verförpern foll, und fie verfümmert 
dem Hörer die Fähigkeit, fich einer Sonderbegabung 
feines Seiftes, derjenigen des reinen Anjchauens, hinzu- 
geben. Jeder äfthetifche Genuß gipfelt in einer in fich 
harmonifchen Seelenftimmung; die häßliche Wirklichkeit 
aber Fann nie eine folche erzeugen; fie ruft vielmehr 
Mißbehagen, vielleicht fjogar Abjcheu vor dem Erfchauten 
hervor und ftört fo das Gleichgewicht der Seele, ftatt es 
herzuftellen. — Als Ergebnis diefer Furzen Betrachtung 
jteht feit, daß die dramatifche Kunft in idealer Form mit 
erhabener Wirkung die tieffinnigiten Ideen zur Dar- 
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ftellung bringen muß. Wie aber verhält fich die Mufif 
demgegenüber ? 

Don allen Kunftgattungen ift die dramatische die Fon- 
fretefte, die abfolute Muſik aber hat durchaus abftraften 
Charalter. Das Drama ftellt das Mlenfchenleben als 
Charakter in idealer Geftaltung dar. „Der Wille als die 
Gewohnheit, fich ftets in einer beftimmten Weiſe zu ent- 
ſchließen,“ heißt Charalter. Das ihn begleitende Stim- 
mungsleben fällt bei der Seftjegung feines Weſens nicht 
ins Gewicht, wenn auch thatfächlich alle Entfchliegungen 
und Handlungen (die Kundgebungen eines Charafters) 
unter bald ftärfer, bald fchwächer herportretendem Stim- 
mungsleben erfolgen. Die abfolute Mufif aber ftellt in 
erfter Linie Allgemeinftimmungen in fymbolifcher Form 
dar. Dem Wejen des Konfreten widerftrebt eine Dar- 
ftellung in jymbolifcher Sorm. Ja fogar durch den 
Mangel begrifflicher Bejtimmtheit ift es der abfoluten 
Mufif unmöglich, individuelles — Fonfretes — Stimmungs- 
leben zu zeichnen. Aus beiden Gründen, aus der ſym— 
bolifchen Bedeutung der Töne und dem Mlangel ihrer 
begrifflichen Bejtimmtheit, ift mithin die abfolute Muſik 
durchaus abftrafter Natur, Daran ändert fich nichts, 
wenn fie, auf das Wort geftüßt, Sonderftimmungen eines 
einzelnen zu zeichnen unternimmt; fie fann individuelle 
Gefühlsbewegungen nur zum Ausdrude bringen, wenn 
diefe zugleich bei den Allgemeinftimmungen wiedergefun- 
den werden; denn auch unter der Beihilfe des Wortes 
behalten das Tonmaterial und die mufifalifchen Dar: 


ftellungsmittel ihre fvmbolifche und zugleich abjftrafte 
12* 
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Sorm. Es ift nur eine freiwillige Thätigfeit unferes 
Geiftes, daß er in der programmatifchen Mufif die muſi— 
falifchen Darftellungsmittel zur Zeichnung des Gefühls- 
lebens beftimmter Perfonen für geeignet erachtet. Auch 
als Programmmufif vermag die Tonkunft nur diejenigen 
Süge eines Charakters „charafteriftifch” wiederzugeben, 
die zu den abitraft gearteten mufifalifchen Darftellungs- 
mitteln in analoge Beziehung treten; aber diefe einzelnen 
Süge ergeben nie einen in fich feftgefügten Charafter. 
Ihrem Wefen nach Fönnte die abjolute Muſik einen 
folchen nur zeichnen, wenn fie ihn von der Seite des 
mit ihm verbundenen Stimmungslebens aus auffaßte. 
Das le&tere ift aber nur ein unwefentliches Moment für 
die Seftitellung des Wefens eines Charafters. Das Fon: 
frete Menſchenleben zeigt fih, was Fünftlerifche Geſtal— 
tung anbetrifft, am beftimmteften im Drama, in der Form 
des individuell gezeichneten Charafters ausgeprägt. 
Charaktere fann die abjolute Mufif nicht zeichnen. 
Mir ftehen an diejer Stelle vor einem Gegenfage zwijchen 
dem Wefen der leßteren und der dramatischen Kunftform. 
Aber diefer Gegenſatz zwijchen Abftraftem und Konfre- 
tem zerftört nicht die Übereinftimmung zwifchen beiden 
KRunftgattungen, die ich bisher mannigfach nachweifen 
fonnte, er verftärft diefe vielmehr noc. 

Die dramatifche Kunft ift ihrem Wefen nach idealer 
Natur; fie handelt diefer nicht zuwider, wenn jie das 
dargeftellte Mlenfchenleben mit gefunden, realiftifchen 
Momenten infoweit ausftattet, als dadurch die zur Anz 
fchauung gebrachten Ideen nicht getrübt werden; denn 
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ohne diefe realiftifche Auffafjung ift fie in Gefahr, ftatt 
wirklicher Menfchen nur Schemen von folchen vorzu- 
führen. Aber fie kann fich bei ihrer Darftellung ver- 
irren, indem fie zur lediglich realiftifchen Auffafjung im 
Sinne des Naturalismus übergeht, indem fie die häß- 
liche Wirklichkeit naturgetreu zeichnet; fie fällt damit aus 
der Sphäre des _dealen heraus. Die abjolute Mufif 
aber kann überhaupt nicht das Konfrete darftellen; mit- 
hin kann fie jich auch nicht dauernd mit einem realiftisch, 
geichweige denn naturaliftiich angelegten Stoffe ver: 
binden. jeder nach diefer Richtung hin unternommene 
Derfuch entzöge fich der mufifalifchen Beurteilung; denn 
eine derartige Darftellung fiele nicht unter den Begriff 
der „Muſik“. Will mit ihr die dramatische Poefie eine 
Derbindung eingehen, jo muß fie fich in der Welt der 
Ideen in Dealer Form bewegen; die Muſik behütet die 
andere Kunft vor der Derirrung in den Realismus und 
Naturalismus hinein (gelegentliche realiftifche Züge auch 
bei der mufifalifch - poetifchen Behandlungsweife zuge: 
ftanden). Die abitrafte Natur der Muſik ift mithin ge- 
eignet, das Weſen der dramatifchen Poeſie in feiner 
Reinheit zu bewahren. Und fomit fällt jener oben nach: 
gewiejene Gegenſatz zwifchen dem „Fonfreten“ Drama 
und der „abſtrakten“ Muſik in fich zufammen, wenn es 
fih um den Nachweis handelt, daß fich Muſik und Poefie 
in der Sorm des in Mufif gefegten Dramas innig ver: 
binden. 

Da der Mufif, wie bewiefen, die Zeichnung des Rea— 
liſtiſchen wie des Konfreten verfagt ift, wird fie von ſelbſt 
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auf die Sphäre des Idealen verwiefen. (Hiermit ift 
auch über jede banale, etwa „ſalonmäßige“ Behandlung 
der Muſik, 3. 8. in dem feiner Zeit viel gegebenen, jet 
glüdlicherweife fo gut wie verfchollenen Neßlerſchen 
„Trompeter“, der Stab gebrochen, wie ich nebenher 
jagen will.) Mit Recht wird aljo die Mufif eine „ideale” 
Kunft genannt. Daß fie die Ideen, welche das Menſchen— 
leben berühren, in ihrer Weife „ideal“ darftellt, dürfte 
gleichfalls als erwiefen gelten können. Nur muß ich 
noch beweifen, daß fie durch ihre abftrafte Natur auf 
die Welt der Ideen als das Objekt ihrer Daritellung 
hingedrängt wird. Das Abftrafte ift das von der Einzel: 
erfcheinung abfehende Allgemeingültige. Diefes lebtere, 
in feiner Dollendung gedacht, bezeichnen die Ideen. Das 
tertium comparationis zwifchen dem „Abjtraften” und der 
„Idee“ ift das „Allgemeingültige”. Mithin fällt die 
Darftellung des Abftraften und diejenige der Ideen zu: 
fammen. Alfo ift die abftrafte Mufif auf die Darftellung 
der Ideen hingewiefen. — Zu erhabener Wirfung aber 
ift die Mufif berufen durch den Reichtum ihrer Dar- 
ftellungsmittel und die Sülle der das Menſchenleben be- 
rührenden, bald wunderfam einfach-natürlichen, bald tief- 
finnigen Ideen, die in ihrer Weife zu geftalten die vor: 
nehmliche Aufgabe der Mufik ift. 

So dürfen wir denn fagen, daß die dramatifche 
Kunft und die Mufif darin ihrem Wefen nach überein- 
jtimmen, daß fie die das Mlenfchenleben angehenden Ideen 
in idealer Sorm, mit erhabener Wirfung zur Darftellung 
bringen. Ich Fönnte die Auseinanderfegungen in diefer 
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Richtung fchliegen, wenn nicht das Überwuchern der 
modernen naturaliftiichen Richtung im Drama nötigte, 
recht bejtimmt zu betonen, dag die Muſik überhaupt 
nicht imftande ift, der Poefie auf diefes Gebiet zu folgen. 
Sch muß mich bei den Äußerungen über diefen Punft 
auf das ftügen, was ich zur Seftitellung des Weſens des 
Dramas und des der abjoluten Muſik joeben gejagt 
habe, und rechtfertige damit den fich im Solgenden, im 
Dergleich zum Dorhergehenden, mehrfach wiederholenden 
Gedanfengang. 

Auch der moderne Naturalismus beanfprucht für fich, 
wie das ideale Drama, Ideen darzuftellen, aber während 
das letztere feinen Stoff entweder‘ der Gefchichte ent- 
nimmt, deren Perfonen durch die ihnen zuteil werdende 
gefchichtliche Weihe für eine ideale Stoffbehandlung von 
vornherein geeignet find, oder Perjonen und Derhält- 
nifje wählt, die zu allen Zeiten als wiederfehrend ge: 
dacht werden Fönnen, erfchwert fich die naturaliftifche 
Richtung ihre Stellung dadurch, daß fie überwiegend 
in die Gegenwart hineingreift, aus deren Werdeprozeß 
Sdealgeftalten naturgemäß nur felten emporragen, ja 
die uns ſogar vielfach gefälfcht erfcheint, wenn ihre 
Träger in einen idealen Zuſtand entrücdt werden. Unter 
den Begriff der „Kunſt“ fallen aber die Werfe diefer 
Schule injoweit nicht, als es ihr auf eine idealiftifche Dar- 
ftellung nicht anfommt; fie fucht vielmehr ihre Stärfe 
darin, die Gegenwart möglichft naturgetreu vorzuführen, 
Eins ihrer Lieblingsthemen ift die Schilderung fozialen 
Elends. Nun ift es aber doch dem Befchauer unmög- 
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lich, die Dorführung desfelben nur mit äfthetifchem Ge— 
nuffe und, ſogar noch zugeftanden, nur mit der Möglich- 
feit ethifcher Dertiefung gegemüberzuftehen,; der Hörer 
wird vielmehr direkt auf fittliche Säuterung hingedrängt, 
indem an ihn aus dem Anfchauen eines derartigen 
dichterifchen Erzeugnifjes die Forderung herantritt, jenem 
Elend zu fteuern. Er fteht fomit vor pofitiven ethifchen 
Aufgaben, die mit dem Wefen der Kunft an fich — nadı 
den bisherigen Anfichten über dieſelbe — nichts zu 
thun haben, die zu erfüllen vielmehr Sache mannigfacher 
Wohlfahrtseinrichtungen ift. Dieje Richtung muß alfo 
jo lange vom äfthetifchen Standpunfte aus abgelehnt 
werden, als fie nicht eine neue, ihren Standpunft be- 
zeichnende, unanfechtbare Definition des Begriffes „Kunſt“ 
giebt, als fie nicht die Thätigfeit des „reinen Anfchauens” 
als pſychologiſch unwahr beweift. — Außerdem gefällt 
ſich der Naturalismus vielfach in der Schilderung des 
fittlich Anftößigen. Die Darftellung des Kajters tritt 
hier fo in den Dordergrund, daß fie der Endzweck dich- 
terifcher Geftaltung zu fein fcheint. Es wäre ein An— 
griff auf die Menschenwürde des Dichters, zu behaupten: 
er stelle das Niedrige dar, weil er ſelbſt an ihm Se: 
fallen finde. Mlan kann höchitens annehmen, daß die 
Sucht, Ungewöhnliches zu fchaffen, der Wunfch, fich ſchnell 
befannt zu machen, ihn auf eine jchiefe Ebene treibt, 
oder daß er fchwach genug ift, einer Weigung zur Frivo— 
lität bei einer Anzahl feiner Zeitgenoffen einen Tribut 
zu bringen. Werfe diefer Art find eine Derfündigung 
gegen die Kunft, in die hinein fich die Ideale vor den 
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häglihen Auswüchjen der Wirklichkeit geflüchtet haben; 
fie find aber auch eine äfthetifche Derirrung, indem fie 
dem Hörer die Möglichkeit der Pflege äfthetifchen Ge— 
nuffes — als einer Anlage feiner Seele — ranben. 

Die Muſik ift bei der Derbindung mit der drama- 
tiſchen Poefie, gleichviel, ob letztere der idealiftifchen, 
realiftifchen oder naturaliftifchen Richtung angehört, nie 
imftande, Charaktere vollitändig zu zeichnen, dies ver- 
bietet die abftrafte Natur ihrer Daritellungsmittel, Sie 
fann höchftens gewiſſe Süge dieſer Iharaftere „charak— 
teriftifch”, „realiftifch”, aber nie „naturaliftifch” im Sinne 
unbedingter Naturwahrbeit wiedergeben; fie kann nur 
folche zeichnen, für welche die mufifalifchen Daritellungs- 
mittel Analogien bieten. Sie Fann höchitens „Drama: 
tifch” angelegt fein, Steigerungen in der Entwidelung 
einer Handlung unter immer reicherer Entfaltung, ich 
möchte faft jagen, unter gefteigerter pfychologifcher Der: 
tiefung der Darftellungsmittel veranfchaulichen, oder durch 
Bejtimmtheit der Accente und durch fchlagfertige Kürze 
ein Abbild fchneller Entichlüffe und Handlungen bieten, 
wie folche in dem wirklichen oder dem nur dramatifch 
gefchilderten Leben vorfommen. 

Die Darftellung naturaliftifcher Charaktere oder auch 
nur Charakterzüge ift der Muſik vor allem deswegen 
verjchlojfen, weil die Fonforme Wiedergabe eines folchen 
Stoffes nur auf einem gleichfalls naturaliftifchen Wege 
erfolgen Fönnte, nie aber in fymbolifcher, abftrafter 
Form. Dies ift eine logifche Unmöglichkeit. Bei dem 
Derfuche, mit ihren Darftellungsmitteln ein naturaliftifches 
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Werk in allen jeinen Phaſen wiederzugeben, mit anderen 
Worten, bei dem Derfuche, das Allzufonfrete zu zeichnen, 
müßte die Mufif in harmonifcher, vhythmifcher und me- 
[odischer Beziehung und in der allgemeinen Sormen- 
gebung gefucht, gefchraubt, ja verjchroben werden: har- 
monifch, indem fie diffonierende oder fich fremd gegen- 
über ftehende Afforde mit Dorliebe aneinanderreiht — 
Gebilde, welche der gemeinfamen ®bertöne entbehren; 
rhythmifch, indem fie das Auf: und Abwogen der 
Töne auf geheimnisvoller taftifcher Grundlage nicht mehr 
erfennen läßt — aber: musica est exercitium arithmeticae 
occultum, nescientis se numerare, animi (£eibniz, Epist. 
ad div. I, 149); melodifch, indem die aufeinander- 
folgenden Töne der faglichen Längenverhältniffe muſi— 
falifcher Gedanken entbehren, oder indem fremdartige 
Intervalle ihre phyfifalifch-phviiologifche Grundlage nicht 
mehr erfennen laffen, und in der allgemeinen 
Sormengebung, indem an die Stelle des architefto- 
nischen Aufbaues bei der alten Schule oder eines wohl: 
gegliederten Leitmotivſyſtems bei der neudeutſchen Rich- 
tung ein wüjtes Gedränge unorganifcher Formen tritt. 
Und folgt die Mufif dem Naturalismus auf die Gaſſe, 
jo muß fie banal, ja gemein werden; für alles diejes 
aber hören ernfthafte, äfthetiiche Erwägungen auf. 


Sch hatte oben für die Dereinigung der Mufif und 
Poefie zur Kunftgattung der Dofal:- Inftrumentalmufif 
gefordert, daß jeder der beiden Künfte dort der Dor- 
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rang gebühre, wo ihr derfelbe ihrem Weſen nach zu: 
fomme, daß Feine von ihnen Aufgaben übernehme, die 
ihrem innerften Wefen widerfprechen, und hatte für die 
Derbindung der Mufif mit der dramatifchen Poefie hin- 
fichtlih der Rechte der Muſik feftgeftellt: dag jedes 
dramatische Erzeugnis mit Momenten Iyrifchen Dermweilens 
durchwebt fei, daß es der idealen Richtung angehöre 
und auf eine erhabene Wirkung hin angelegt jet. Ich 
fomme nunmehr dazu, auch die unveräußerlichen Rechte 
der dramatifchen Poefie innerhalb diefer Dereinigung 
zu prüfen. 

Das Drama ftellt — wie noch einmal betont jei — 
das Leben bedeutender Perfönlichkeiten in idealer Form 
dar, ihre Entfchlüffe und Handlungen unter ftetigem, 
bald ftärferen, bald fchwächeren Bervortreten ihres 
Gefühlslebens. Mlomente, in denen die Handlung ruht 
— Momente Iyrifchen Derweilens — dürfen im Drama 
nur vereinzelt eintreten, wie auch das Menfchenleben in 
der Wirklichkeit zur hauptjächlichen Entfaltung des Ge: 
fühlslebens nur jelten Gelegenheit bietet. Auf feine 
Schilderung überhaupt darf ein Drama nur dann ver- 
zichten, wenn Menschen dargeftellt werden, in denen diefe 
Seite der menfchlichen Natur nicht zum Durchbruch ge- 
langt. Don diefer Ausnahme abgefehen, ift ein drama: 
tifcher Stoff naturwidrig behandelt, wenn er auf die 
Seichnung des Gefühlslebens nicht gebührend Rückſicht 
nimmt oder Demjelben zu breiten Raum gönnt. 

Die Daritellung bedeutfamer dramatifcher Hand: 
lungen, muß als eine fortlaufende Kette von aus 
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Grund und Solgen fich ergebenden Situationen vor- 
geführt werden, wie dies die befannte Forderung 
der „Einheit der Handlung im Drama” betont. 
Das Intereſſe des Hörers aber wird mwachgehalten, 
indem fich folche Handlung aus der Erpofition mit der 
Deripetie zur Kataftrophe zufpist und in ihr den Ab- 
ſchluß findet. — Diefe zum Wefen des Dramas gehören- 
den Momente dürfen auch nicht außer Acht gelaffen 
werden, wenn fich die Muſik mit der dramatifchen Poefie 
zum Kunftwerfe des muſikaliſchen Dramas vereinigt. &s 
muß aber der dramatifche Dichter, welcher einen 
poetifchen Stoff zur mufifalifchen Bearbeitung bietet, von 
vornherein darauf Bedacht nehmen, der Muſik zuliebe 
jo viele Momente Iyrifchen Derweilens, wie nur irgend 
möglich, feinem Stoffe einzufügen, aber feiner von diefen 
darf den Fortgang der Handlung in naturwidriger Weife 
aufhalten. Nehmen wir noch hinzu, daß ein „Tertbuch” 
für ein mufifalifch-dramatifches Kunftwerf, ebenfo wie 
jede rein dramatische Bearbeitung, auch in feiner äußeren 
Anlage den Eindrud einer fortlaufenden Handlung 
machen muß, daß es fich wohl in Scenen und Alte, 
aber nicht in nur lofe zufammenhängende Nummern 
zerlegen darf, und betonen wir noch einmal, daß Poefie 
und Mufif in jedem Augenblicke der Darftellung auf 
die iDeale Ausgeftaltung des Stoffes dringen müſſen — 
jo haben wir die Gefichtspunfte beifammen, welche die 
Sorm des mufifalifch-dramatifchen Kunftwerfes in feiner 
Reinheit ergeben, von deſſen beiden Geftaltungen, der 
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Öper und dem Mufifdrama Nichard Wagners, bei der 
Betrachtung des Gefantkunftwerfes die Rede fein wird, 


B. 


a. Die Derbindung der Muſik mit der Mimik oder 
mit einer Kunft fimultaner Anſchauung. 


Nur weil die vorliegende Arbeit folgerichtig entwickelt 
werden muß, unterfuche ich, ob eine Dereimigung der 
Muſik mit der Mimif, der Architektur, der Plaftif und 
Malerei möglih if. Bei jeder von diefen Derbin- 
dungen muß geprüft werden, ob die Mufif die Führung 
übernimmt, oder ob fich die andere Kunft die Muſik zur 
Bilfe ruft. Überall aber ift das Organifche der Dereini- 
gung Dorausjegung. Das Ergebnis diefer Erwägungen 
ift übrigens ein jo geringfügiges, daß diefer Abfchnitt 
füglich auch fortfallen Fönnte. 

Muſik und Mimif. — Hierfür find Beifpiele nicht 
vorhanden, wohl aber tritt das Umgefehrte häufig ein, 
— Öbgleih nun der Tanz und das Ballett Kunft- 
gattungen nicht find, da ihnen die ideale Bedeutung fehlt, 
die vom Weſen der Kunft nicht zu trennen ift, und ob- 
gleich ihre Derbindung mit der Mufif nie organifch fein 
fann, da fich die Mufif im Gegenfat zu jenen beiden 
nur im Bereiche der Jdeale heimifch fühlt, fo fei diefer 
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Dereinigung doch gedacht, weil fie thatjächlich vielfach 
vorfommt. Die Mufif ermöglicht durch das Element der 
Rhythmik eine fichere Ausführung der Tanzbewegungen 
und erleichtert dem Auge die Betrachtung des rhythmifch 
wohlgegliederten Schaufpieles, aber weitere mufifalifche 
Elemente: die Mlelodif, Harmonif, die programmatifch- 
mufifalifche Zeichnung (falls eine jolche dem Tanz und 
Ballett etwa dadurch innewohnt, daß die Mufif ein Lofal- 
folorit als orientalifche, flavifche, nordifche Muſik annimmt) 
fommen hier nur nebenher in Betracht. — Die Panto- 
mime und die Muſik find fchon organifcher miteinander 
verbunden als im vorigen Salle, da die lebtere das 
Hauptthema der Pantomime, das Lieben und das Sürnen, 
in vertiefter Weiſe zur Anfchauung zu bringen vermag. 
Aber eine eigentlihe Kunft ift auch die Pantomime 
Durch ihre nahe Derwandtichaft mit dem Ballett noch 
nicht. Dies it erjt bei der Geberdenkunſt des Schau- 
ipielers und Sängers der Sall. — In den Werfen der 
legten Wagnerfchen Schaffensperiode, zumal in den 
Meifterfingern, verjchmelzen beide Künfte, Mimif und 
Mufif, auf das innigfte. An Stelle der in der alten 
Oper jchablonenhaft agierenden Sänger treten hier in 
Stellung, Geberde und Bewegung freie Mlenfchen vor 
uns hin. Das führende Element in diefer Derbindung 
ift für den Befchauer die Mimik, für die Schaufpieler 
jelbft aber die Muſik, jedoch nur in technifcher, nicht in 
äfthetifcher Beziehung. Die Darfteller müfjfen in jenen 
Wagnerjchen Werfen ihre mimifch vieljeitigen Aufgaben 
fortwährend nach dem Pulsichlage der Mufif regeln. 
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Aber auf der Höhe des Könnens fteht der Künftler hier 
erft, wenn er diefes Swanges Herr geworden ift, wenn 
der Befchauer diefe Unterordnung unter die Mufif nicht 
merkt, fondern ſich nur dem reizvollen äfthetifchen Ge— 
nufje Hingeben darf, den das gegenfeitige fich Durch: 
dringen beider Künfte in diefem Falle bietet. Ich denfe 
hier an die im übrigen etwas zu lang geratene Der- 
zweiflungsfcene Bechmefjers, an die Blickſcene zwijchen 
Walther und Eva in Sachjens Zimmer, an das Schleier: 
werfen in „Triftan und Iſolde“ — berühmte Beifpiele 
mufifalifch-mimifcher Zeichnung. Eine Übertragung je- 
doch diefes von Wagner in feinen Neformwerfen mit 
hoher geiftiger Sreiheit gehandhabten Prinzips auf die 
Darftellung von Werfen aus feiner mittleren Schaffens: 
periode, denen diefe beabfichtigte programmatifche Ge— 
ftaltung im großen und ganzen noch fehlt, halte ich nicht 
für angebracht. Wenigitens hat 3. B. die gefünftelte 
mimifche Ausgeftaltung der Gebetsicene der Eliſabeth in 
Bayreuth einen nicht gerade angenehmen Eindrud in 
mir perfönlich hervorgerufen. 

Mufif und Architeftur. — Die organifche Der: 
bindung einer Kunft aus der fucceffiven mit einer aus 
der fimultanen Reihe ift erfchwert, wenn nicht geradezu 
unmöglich, weil der fortwährende Wechfel zwifchen zeit- 
licher und räumlicher Anfchauung den Geift nicht ein- 
heitlich zur äfthetifchen Sammlung fommen läßt. Die 
obige Derbindung kann nur dann zu einer organifchen 
werden, wenn die äfthetiiche Wirfung beider Künfte im 
zeitlichen NMacheinander eintritt, wenn die Architektur die 
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vorbereitende Stimmung für die Muſik fchafft. Der et- 
waige Wert diefer Dereinigung wird aber dadurch fo- 
fort wieder herabgedrüdt, daß fich beide Künfte zunäcft 
nur aus einem Smwecmäßigfeitsgrunde verbinden. Da 
die Kunftmufif phyfifaliich gut nur wirffam ift, wenn jie 
fich in geſchloſſenen, afuftiich günftig geftalteten Räumen 
darbietet, jo muß unjere Kunjt eigentlich ftets die Hilfe 
der Architektur in Anfpruch nehmen. Künftlerijch löſt 
der Architeft die ihm hier geftellten Aufgaben aber dann, 
wenn er folche Räume fo ftilvoll geftaltet, daß fich der 
Geift durch ihren Anbli für die Aufnahme beftimmter 
mufifalifcher Genüſſe fammeln fann. Ein HKonzertjaal 
und ein Opernhaus müffen, wenn anders fie ihren Zweck 
erfüllen wollen, ftets nicht nur technifch geſchickt, jondern 
auch äjthetifch feinfinnig angelegt jein. 

Die Mufif in Derbindung mit der Plaſtik 
und Malerei. — Dieje Dereinigungen find unmöglich 
und bleiben es auch dann noch, wenn auf die Forderung 
verzichtet wird, daß die Muſik die führende Rolle über- 
nehmen muß. Nur wenn Plaftif und Malerei an erfter 
Stelle ftehen, aber nicht mehr mit ihrem eigenen Ma— 
teriale arbeiten, fondern ftatt dejjen den Menſchen als 
Darftellendes Material benugen (alfjo das Material der 
Mimik ihren Zwecen dienftbar machen), fönnen Derbin- 
dungen von untergeordneter Bedeutung entftehen, als da 
find: durch Menſchen dargeftellte plaftiiche Gruppen und 
lebende Bilder, deren Wirfung durch angejchlofjene Muſik— 
begleitung zu erhöhen verfucht wird. 

Hiermit jei der vorliegende Abfchnitt abgebrochen, 


Das Gefamtfunftwerf. 195 


der als nennenswertes Ergebnis nur aufweift: die Der- 
bindung der Geberdeniprache mit der Mufif, wie dies 
in einigen Werfen Wagners der Sall ift, und ferner: 
die Dereinigung der Mufif mit der Architektur, ein Bund, 
der zumächit aber nur aus Swecmäßigfeitsgründen ge- 
fchlofjen wird, 


8; 
Das Geſamtkunſtwerk. 


Ein Kunftwerf darf als en Gejfamtfunftwerf 
bezeichnet werden, wenn es alle Künfte fo in fich vereinigt, 
daß jede ihre Selbitändigfeit bewahrt und zugleich foviel 
von ihrem Weſen darangiebt, als notwendig ift, um in 
einer Gefamtheit aufgehen zu Fönnen. Dom Standpunfte 
einer Muſikäſthetik aus darf auch unterfucht werden, 
ob Dereinigungen möglich find, in welchen die Mufif an 
erfter Stelle fteht, indem fie die übrigen Künfte in ihren 
Dienft nimmt, aber doch Feine der eigenen Selbſtändig— 
feit im wefentlichen beraubt. 

Hauptdarftellungsobjeft jeglicher Kunft ift der Menſch 
als ein Dernunftmenfch. Eine Derbindung aller Künfte 
zu einem Geſamtkunſtwerke ift nur berechtigt, wenn die 
zum Menſchenleben in innigfter Beziehung ftehenden 
Ideen dargeftellt werden. Der Menſch in feinem Der- 
hältnifje zur Gottheit und die Darftellung des Menſchen— 
lebens, als eines vernunftgemäßen Handelns, ohne ab- 
fichtliche Hervorfehrung eines religiöfen Momentes find 
die Objekte, welche in einem Sefamtfunftwerfe behandelt 


werden dürfen, Wenn alfo ein folches überhaupt mög- 
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lich ift, fo ift ihm fowohl das geiftlihe als auch das 
weltliche Gebiet erfchlofien. Ich wende mich zu beiden 
$ormen. 


Die Andaht kann eine bejondere Form des äjthe- 
tiichen Genuſſes fein, eine Befchränfung auf das religiöfe 
Gebiet. Sie kann dem äfthetifchen Genießen gleichen; 
denn ein andächtiges Sichverjenfen ift ein Ruhen des 
Geiſtes in reiner Anfchauung, gleich wie der äfthetifche 
Genuß ein folches if. Die Andacht ift aber auch vom 
legteren verfchieden, da fie zumeift als die unmittelbare 
Solge ethifcher Strebungen eintritt, oder den Ausgangs= 
punft für eine ethifche Läuterung bildet. Andacht und 
ethifches Streben ftehen vielfach im Derhältnis von 
Grund und Solge zueinander, während beim äfthetijchen 
Genießen und feiner Steigerung, dem mit der Andacht 
nahe verwandten erhabenen Genuſſe nur die Möglichkeit 
ethifcher Dertiefung zugegeben werden darf. Es jind 
aber auch Sälle andächtiger Erhebung denfbar, die durch: 
aus dem äjfthetifchen Genuſſe ähneln, die dann einzu- 
treten pflegen, wenn eine bejfondere gottesdienftliche Der- 
anlafjung nicht vorliegt. Hierher würde etwa eine Be- 
trachtung der „Sirtina” in der Dresdener Galerie ge- 
hören. 

Alle Religionsgemeinfchaften legen auf die weihevolle 
Ausgeftaltung ihrer Gottesdienfte großen Wert; fie ſuchen 
vor allem die Andacht in den Seelen der ihnen zuge: 
hörenden Släubigen zu erwecen, weil auf dem Grunde 
religiöfer Erhebung ethifche Beftrebungen leicht Wurzel 
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jchlagen. Diefe dem äfthetifchen Genuffe nahe verwandte 
andächtige Stimmung fann aber nur eintreten, wenn das 
im Gottesdienfte Angefchaute und Dernommene nach In- 
halt und Sorm vollendet if. Für religiöfe Seiern find 
ebenfo wie für das Kunftwerf die Geſetze der Schönheit 
maßgebend. jeder Gottesdienft muß, abgefehen von 
jeiner dogmatifchen und rein menfchlich ethifchen Beden- 
tung, ein Kunftwerf fein, in dem fich Künfte zu gemein: 
jamer Wirkung verbinden. 

Auf die Fähigkeit der Architeftur, vorbereitend 
Stimmungen zu fchaffen, welche die Aufnahme beftimmter 
äfthetifcher Genüfje begünftigen, habe ich zuvor Hinge- 
wiejen. Mit ihren himmelanftrebenden Säulen, Hallen 
und Türmen redet die Firchliche Baufunft von göfttlicher 
Erhabenheit; fie erfüllt die Seele des ein Gotteshaus 
Beichauenden und Betretenden mit andächtigen Regungen. 
Ein Gleiches thut die Plaftit und die Firchliche 
Malerei in ftummer und doch vielfagender Sprache. 
Bei der überwältigenden Fülle Firchlicher Mleifterwerfe, 
die feit den Zeiten des Mittelalters auf dem Gebiete 
diefer drei Künfte auf uns gefommen find, bei der Mög— 
lichfeit, fich von diefen Werfen heutzutage auf verhält- 
nismäßig leichte Weife Kenntnis zu verschaffen, und weil 
in einer Mufifäfthetif nicht zu weit vom Hauptftoffe ab- 
gewichen werden darf, fei auf die Namhaftmachung ein- 
zelner, diefen drei Künften angehörenden Firchlichen Werfe 
an diefer Stelle verzichtet. Ich betone vielmehr nur, 
daß fihh auf dem Gebiete Firchlicher Kunft die Künfte 


jimultaner Anfchauung einheitlich zur Darftellung der 
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Gottesidee vereinigen, dabei ihre volle Selbitändigfeit 
bewahren und vielfach in demfelben Gotteshaufe jo be- 
deutfam vertreten find, daß das Dorhandenfein eines 
firchlichen Sefamtfunftwerfes, foweit die Mlitwirfung 
diefer drei Künfte in Betracht kommt, gefichert erjcheint. 
Die volle Durchführung desfelben wird aber feitens der 
drei Künfte fucceffiver Anfchauung hier und da durch 
brochen. 

Das mimifche Element — in der edelften Bedeu- 
tung des Wortes — ift im Fatholifchen Kultus vielfach 
vertreten, 3. B. bei dem Keremoniell der Meſſe und in 
den feierlich einherfchreitenden, zu malerifchen Gruppen 
fich ordnenden Firchlichen Prozeffionen. Dem evangelifchen 
Gottesdienfte aber fehlt jegliche Beziehung zu Ddiefer 
Kunſt. — Kirchliche Muſik, Gemeinde-, Chor: oder 
Prieſtergeſang, Orgel- und Inſtrumentenſpiel bilden einen 
weſentlichen Beſtandteil faſt aller gottesdienſtlichen Feiern. 
Selbſtändig und organifch greift unſere Kunſt zur Her— 
ſtellung eines kirchlichen Geſamtkunſtwerkes mit ein. — 
Ich komme zur Poeſie. Das Kirchenlied muß der 
lyriſchen Dichtkunſt zugeordnet werden. Ein gleiches gilt 
von den Pſalmen, die aber auch oft zu einer drama— 
tiſchen Leben digkeit des Ausdruckes fortſchreiten und, 
wenn auch in proſaiſcher Redeweiſe verfaßt, doch durch 
den Parallelismus ihrer Versglieder eine beſondere, in 
die Poetif einzuordnende Form haben. — Epifch-Iyrifcher 
Natur find die Erzählungen der heiligen Schrift. — 
Selbftändig für fich daftehend und zugleich organifch dem 
Sottesdienfte eingereiht, verfündet des Priefters Mund 
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im Schriftwort und in der Predigt von der Kanzel und 
dem Altare her die Heilswahrheiten, in jedem einzelnen 
Salle in formell in fich abgefchlojjener Weife, in der 
Sorm des Kunftwerfes, wie jeder wifjenfchaftliche Dor- 
trag ein Kunftwerf genannt werden kann, wenn die 
Sorm der Darftellung eine vollendete ift. — Der evange- 
lifche Gottesdienft ftellt die Predigt in den Mittelpunkt 
gottesdienftlicher bung, dem Fatholifchen Meßgottesdienite 
aber — dem Hauptgottesdienfte diefer Kirhe — fehlt 
diefe. Selbjtändig tritt das Fünftlerisch abgewogene Wort 
hier nicht auf, jondern nur im Prieftergefange vom Altare 
her und in der Dofal- oder der Dofal-Inftrumentalmefje. 
— Aber auch noch von einer anderen Seite her nimmt 
die Poeſie im Gottesdienfte vielfach eine bedeutjame 
Stelle ein. Sum Wefen eines dichterifchen Werfes ge- 
hört eine eben folche Sprache, die reichliche Anwendung 
von Bildern, von mancherlei poetifchen Redewendungen. 
Die Phantafie des Dichters und die des Hörers müfjen 
zum Derjtändnis des Stoffes Hier in Wechſelwirkung 
treten. Solches gefchieht im Gottesdienfte, wenn 3. 8. 
das Reich der Seligen in bilderreicher Sprache den 
Gläubigen anfchaulich gefchildert wird. Mit einem 
Worte: Auch die Poefie beteiligt fich durch mancherlei, 
dem Gottesdienfte eingefügte poetifche Momente an der 
Ausbildung eines Firchlichen Geſamtkunſtwerkes. 

So fönnen wir denn, die vorhergehenden kurzen Be: 
merfungen zufammenfafjend, fagen: Ein geiftliches Ge— 
ſamtkunſtwerk wird thatfächlich — einige Befchränfungen 
zugeftanden — in den Gottesdienften mancher Religions- 
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gemeinfchaften geboten. Dasfelbe ift ſehr wohl möglich, 
weil alle Künfte hier ihre volle Reinheit bewahren, fich 
objeftiv zur Ausgeftaltung einer einheitlichen Jdee — 
der Darftellung des Göttlichen — vereinigen und fub- 
jeftin Andacht erregen wollen. — Ein geiftliches Ge- 
jamtkunftwerf, in dem die Mufif die übrigen Künfte in 
ihren Dienft nimmt, ift aber nicht vorhanden. Höchſtens 
Fönnte ein Dorwiegen der Tonfunft im Mleßgottesdienite 
der Fatholifchen Kirche und in dem Iiturgifchen Sottes- 
diente anderer Religionsgemeinfchaften zugejtanden werden. 

Das weltlihe Gefamtfunftwerf. — Das volle 
Menfchenleben jtellt fih im Drama dar. Xur auf 
dem Gebiete des Muſikdramas und ‚der dasjelbe Siel 
erftrebenden ®per kann alſo jene Kunftjchöpfung gefun- 
den werden. 

ch bezeichne diefes Geſamtkunſtwerk aus dent 
Grunde als ein weltliches, weil es fich in profaner 
Sorm auf der Bühne eines Schaufpielhaufes abjpielt. 
Thatfächlich umfaßt dasfelbe fowohl weltliche als geift- 
lihe, immer aber von Schaufpielern dargeftellte Stoffe. 
Auf dem Gebiete des Geiftlichen aber fönnen hier fo- 
wohl Menſchen die Träger göftlicher Jdeen fein (Parfi- 
fal), als auch Götter, beziehungsweife Gott felbft (Chriftus 
in Oberammergau) im Menfchentum dargeftellt werden. 
Immer aber muß auch das Göttliche, fobald es in 
Menfchengeftalt auf der Bühne erfcheint, in der Form 
von Iharalteren auftreten, Die alte italienifche Oper, 
welche mit Dorliebe die mythifche Götter- und Menſchen— 
welt zum Segenjtande der Darftellung wählte, fann dem 
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weltlichen Sefamtfunftwerfe nimmermehr zugezählt werden, 
weil es ihr auf nichts weniger, als auf die Darftellung 
von Charafteren anfam. 

ch unterfuche nunmehr, ob alle Künfte durch ihre 
Beteiligung den Beftand eines folchen Kunftwerfes fichern, 
und wende mich zuerft zur Architeftur. — Ein Bau- 
meifter, welcher ſich in den Dienft der Ddramatifchen 
Kunft ftellt, hat eine fchwere Aufgabe. Nicht nur, daß 
er darauf Bedacht nehmen muß, die Dorhallen und den 
Bühnenraum eines Schaufpielhaufes geräumig zu bauen, 
die Sispläge bequem anzulegen und den Sehwinfel vom 
einzelnen Plage nach der Bühne richtig zu berechnen — 
er muß auch nach äfthetiichen Grundſätzen fchaffen. 
Sein Haus foll fih äußerlich wohlthuend dem Auge dar: 
bieten und im Innern fo ftilvoll ausgeftattet fein, daß 
die heitere und die ernite Muſe darin einziehen können. 
Diele herrliche Bauten, u. a. das Dresdener Theater 
legen davon Zeugnis ab, dag die Architektur auch auf 
dem Gebiete eines weltlichen Gefamtfunftwerfes vorbe- 
reitend Stimmung zu fchaffen imftande ift. Ein nach der 
äfthetifchen Seite hin vorzüglich durchgeführtes Theater 
ift auch das Bayreuther Seftjpielhaus in feinem jnnern. 

"Su der Ausbildung eimes weltlichen Geſamtkunſt— 
werfes trägt die Architeftur aber noch in anderer als 
der eben gefchilderten Weife bei. Zuſammen mit der 
Dlaftif und der Malerei tritt fie uns auf der Schau- 
bühne in der Deforation entgegen. Aber fie führt wie 
die Plaftif hier nur ein Scheinleben; denn für gewöhn: 
lich aeben beide Künfte in diefem Salle die räumliche 
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und Förperliche Ausdehnung auf und bieten fich ebenfo 
wie auf Gemälden dem Auge nur unter dem Geſetze 
der Perſpektive dar, jedoch nicht in der edlen Sorm der 
malenden Kunft, fondern nur als Deforationsmalerei, 
diefem Gemiſch von Fünftlerifcher Erfindung und hand: 
werfsmäßiger Arbeit, von Slächendarftellung und räum- 
liher Ausdehnung. Wo je einmal in der Bühnen: 
deforation die Plaftif ihre Körperlichkeit, die Architektur 
die verjchiedenen räumlichen Ausdehnungen beibehält, ift 
es nur bei gutem Willen des Befchauers möglich, in 
diefen bemalten und zurecht gejchnittenen Verſatzſtücken 
Elemente der Architektur und Plaftif zu erfennen. Wenn 
fih fonft ſchon in jedem Kunftwerfe der Schein der 
Wirkflichfeit dem Auge darbietet — hier fieht dasjelbe 
den Schein eines Scheines. Iſt ein Gleiches allerdings 
auch bei der Malerei an und für fich der Fall, jo ftellt 
fih in ihr doch ftets ein einheitliches Ganze, das der- 
felben Leinwand anvertraut ift, dem Auge dar, während 
bei der Deforationsmalerei die Hauptmomente von Ge: 
mälden gewifjermaßen aus diefen herausgefchnitten und 
in einen wirklichen Raum, eben in den der Bühne hinein, 
verpflanzt find, ein Gemiſch, welches dem Grundweſen 
der Malerei widerftrebt. Nun muß allerdings anerfannt 
werden, daß ſich in den lebten dreißig Jahren das 
Deforationswefen fehr entwicelt hat. Und wieder ift 
dies dem Derdienfte RB. Wagners zuzuschreiben, der 
hier felbftändig fchaffend vorging oder ältere vortreffliche 
Arbeiten benußt hat. Ihm verdanfen wir es bejonders, 
daß fich jest auf der Bühne architektonisch in fich abge- 
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jchlofjene Räume, nicht mehr die jegliche Illuſion zer- 
ftörenden Kuliffen dem Auge darbieten. Ich erinnere 
an den prächtigen Eindrud, den 3. B. der Innenhof 
des Sürftenpalaftes im „Lohengrin” macht; an die Dar: 
ftellung des Tandichaftlich- und des ftilifierten Natur— 
Schönen: an die entzückende Srühlingslandfchaft, die fich 
in Bayreuth und eigentlich noch zauberifcher in einigen 
anderen deutjchen Theatern (jo in Berlin) am Schlufje 
des erften Altes der „Walfüre” dem Auge darbieiet, 
wenn fih das Thor zu Hundings Wohnung, vom 
Winde aufgerifjen, Öffnet; man denfe an die Eingangs: 
jcene im „Lohengrin”. — Durch Wagners Einfluß 
find wir auf dem Gebiete des Deforationswefens heut- 
zutage doch foweit gefommen, daß diefes den Beitand 
eines weltlichen Gefamtfunftwerfes zum mindeften nicht 
mehr gefährdet, wenn auch immerhin Architektur, Plaftif, 
und Malerei, joweit fie auf der Bühne zur Derwendung 
fommen, von ihrem Srundwefen fehr viel einbüßen. 
Über die Bedeutung der Mimi für ein weltliches 
Geſamtkunſtwerk, über ihre thatfächliche Derwendung 
innerhalb desjelben fich zu verbreiten, ift nicht notwendig, 
da ich diejes Gebiet fchon oben, als von der Derbindung 
diefer Kunft mit der Muſik gejprochen wurde, kurz ge- 
ftreift habe. Bier jei nur folgendes erwähnt. Su allen 
Seiten hat es große Schaufpieler gegeben, welche durch 
ihre Seberdenfprache für fich allein mächtig zu wirfen 
verftanden haben. Heutzutage wird aber auch darauf 
große Sorgfalt verwandt, daß die Bewegungen von 
Dolfsmaffen auf der Bühne naturwahr erfcheinen. 
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Dierin hat fich die Bayreuther Schule ein nicht zu unter: 
Ichägendes Derdienft erworben. Die Prügeljcene in den 
„Aeifterfingern”, die Dolfsfcene vor Eljas und Lohen- 
grins Eintritt in den Dom find in ihrer dortigen Dar- 
ftellung hervorragende Beifpiele dafür, daß das Ein- 
greifen von Volksmaſſen auf einer Bühne fehr wohl von 
jedem theatermäßigen Swange frei gemacht werden fann, 

Ich Fomme zur Mufif und Poefie, den beiden 
Künften, welche in erjter Linie berufen fein dürften, das 
weltliche Gefamtfunftwerf zu verwirklichen, da fie (jede 
in ihrer Weife) im mufifalifch-dramatifchen Kunftwerfe 
die Heichnung von Charakteren übernehmen, eine Auf: 
gabe, die fie dort vornehmlich durch ihr Zuſammen— 
wirfen erfüllen. Sie kommen aljo dem Ziele des welt: 
lichen Sejamtfunftwerfes entgegen, das ja das Menſchen— 
leben in feiner geiftigen Bedeutung voll und ganz Hin: 
ftellen muß. Ich verweife darauf, daß ich auch fchon 
oben auseinandergefeßt habe, wie fich Mufif und Poeſie 
in diefer Beziehung zu ergänzen und eine vertiefte Wir- 
fung hervorzubringen vermögen. Die dramatische Kunft 
enthüllt das Stimmungsleben eines Charafters nur 
allmählich und nebenher, aber fie ftellt den Sortjchritt 
von einem Willensafte zu dem andern, von einer Hand- 
lung zur neuen unmittelbar und fofort dar. Die Mufif 
hingegen ift in erſter Linie nur imftande, das Stimmungs- 
leben zu malen, welches alle Willensalte und Hand— 
lungen einer Perfon begleitet; fie wird aber durch den 
Bund mit dem Worte auch fähig, ihre eigentliche Auf- 
gabe — die Zeichnung von Allgemeinftimmungen — 
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auf das perfönliche Gebiet zuzufpigen und in jedem 
Augenblife mit programmatifcher Kraft zu wirken. 
Beide Künfte find alfo jehr wohl imftande, organijch, 
aber jede in ihrer Weiſe, an der Berftellung eines welt: 
lichen Sefamtfunftwerfes mitzuarbeiten. Es find bier 
drei Fälle ihrer Dereinigung möglich: 

jede Kunft bewahrt ihre Selbftändigfeit ; 

die Poefie ift die führende Kunft; 

die Muſik fteht an eriter Stelle. 

Wenn beide Künfte durch Erftrebung eines gemein- 
famen Sieles organisch miteinander verbunden find, im 
übrigen aber felbftändig nebeneinander hergehen follen, 
jo müfjen fie abwechfend auftreten. Und da im Drama 
die Kenntnisnahme der Handlung die Hauptjache bleibt, 
fo kann die Mufit innerhalb diefer erften Gattung im 
mwejentlichen nur in der einleitenden Ouvertüre, der 
Smwijchenaftsmufif und in einem das Ganze Frönenden 
Abfchluffe auftreten. Das Mufter diefer Gattung ift 
Soethes „Egmont“ mit der Mufif von Beethoven. 
Sormengerecht und tieffinnig hat der Mlufifer hier feine 
Aufgabe erfaßt, indem er fein Werk mit jener Sieges- 
ivmphonie jchliegt, die Schon den Abjchluß jeiner Ouver— 
türe bildet. Und Goethe, dem ein großes Derftändnis 
für unſere Kunft eigentlich nicht zugeftanden werden 
fann, hat doch ihr Wefen bier voll erfannt, wenn er 
bei Klärchens Tode und bei der Difion Egmonts im 
Gefängniſſe „Mufif” vorschreibt. — 

In jeder Oper und in jedem Muffdrama ift die 
DPoefie infofern die führende Kunft, als fie ein Iyrijches 
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Derweilen der Mufif zuliebe, wenn durch dasfelbe der. 
Sortgang der Handlung gefchädigt wird, nicht geftattet. 
Innerhalb der zweiten von obigen drei Gattungen fteht 
fie aber noch im bejonderen dadurch im Dordergrunde, 
daß fie die Eigenart des gejprochenen Wortes beibehält, 
daß fie dasjelbe nicht zum Gefangstone werden läßt. 
Der Mufit fällt hier im wejentlichen eine begleitende 
Rolle zu; fie wird vorzugsweife auf die Form des 
Melodramas verwiefen. Diefe von Xoufjeau feiner 
Seit zuerft angewandte Kunftform giebt Anlaß zu 
mancherlei Bedenfen. Damit die Eindringlichkeit des 
Wortes bei der Deflamation nicht verloren gehe, muß 
fich die begleitende Mufif der äußerften Surüdhaltung 
befleißigen, auch muß der Sluß des poetifchen Gedanken: 
inhaltes oftmals unterbrochen werden, um der Muſik zu 
ihrer Entfaltung Kaum zu fchaffen, fo daß von einer 
wirklichen Derbindung beider Künfte im Melodrama 
nicht die Rede if. Sudem muß der Sprechende feinen 
Stimmton der jedesmaligen Tonart und dem in der 
Dartitur feftgelegten mufifalifchen Ausdrucde fortwährend 
möglichit anpafjen, wenn nicht zwifchen dem Sprechtone 
und der Muſik arge Gegenſätze entftehen jollen. Saft 
jedes Melodrama läßt den Wunfch auffommen, daß der 
Sprechton zum rezitativifchen Gefange werden möchte. — 
Ein berühmtes Beifpiel für diefe Form des mufilalifch- 
dramatischen Kunftwerfes it Shumanns Muſik zu 
„Manfred“; es beftätigt zugleich aber auch die Richtig- 
feit der hier über das Ylelodrama entwicelten Anfichten. 
Man prüfe daraufhin die Rolle Manfreds. Übrigens 
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gehört diefes Werk nicht Iediglich in dieſe Kategorie 
hinein, jondern fällt in den Sefängen der Geijter und 
in den Chören fchon unter die Beftimmungen der dritten 
Gattung. | 

In diefer fteht die Mufif an erfter Stelle. Wir 
fommen damit zu dem weiten Gebiete des mufifalifch- 
dramatischen Kunftwerfes, zur Oper unddem Wagner- 
fchen Mufifdrama. Daß unfere Kunft in diefer Gattung 
die führende Rolle übernimmt, brauche ich nicht noch 
einmal nachzumweifen, da diefer Punft Schon zuvor, als 
von den Rechten der Mufif innerhalb des Mufifdramas 
die Rede war, des weiteren erörtet worden ift; ich er- 
innere hier nur noch einmal daran, daß in dieſer 
Kunftform „fingende“ Helden auftreten. Auch über das 
Weſen diefer Gattung ift fchon im vorigen Bauptteile 
diefer Arbeit das Nötige beigebracht worden; ich hebe 
hier nur noch einmal kurz die maßgebenden GSefichts- 
punfte heraus und füge einige Ergänzungen hinzu. 

In einem mufifalifch-dramatifchen Kunftwerfe muß 
eine in fich abgeſchloſſene Handlung nach den allge: 
meinen Gefegen für den Aufbau eines Dramas zur 
Darftellung gelangen. Das Trauerfpiel ift um feiner 
erhabenen, das Schaufpiel um feiner rein äfthetifchen 
Wirkung willen von vornherein zur Darftellung durch 
die Mufif geeignet. Daß aber ein Gleiches auch vom 
£uftipiele gilt, geht aus einer Auseinanderfegung im 
erften Teile des Buches hervor, nach der Scherz und 
Humor als Eigentümlichfeiten der Menfchheit, nicht nur 
als folche des einzelnen bezeichnet wurden. Ihr be- 
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gleitendes Stimmungsleben tritt mithin in der Form von 
Allgemeinftimmungen auf, ift alſo mufifalifch darftellbar. 

Dramatifch entwidelt it eine Handlung nur, wenn 
fie fich pfvchologiich folgerichtig aufbaut; fie darf weder 
feelifch in unmotivierten Sprüngen vorwärts fchreiten, 
noch fich träge hinfchleppen. In jedem Drama jollen 
Lharaltere, Feine Schemen von ſolchen hingeftellt werden. 
Und zwar müfjen nicht nur die eigentlichen Haupt- 
perfonen eines beftimmten dramatijcheu Stoffes, fondern 
alle DPerfönlichkeiten, welche zu demfelben in irgend einer 
Beziehung ftehen, als menjchliche Typen behandelt 
werden. Auch da, wo göttliche Weſen als Götter oder 
als Menschen in der Masfe des Schaufpielers auftreten, 
müfjen fie Charaktere fein. Denn fie dürfen doch nicht 
unter das menschliche Niveau — den eigentlichen Inhalt 
jedes Dramas — herabgedrüct werden. 

Aber nicht alle Arten von Charakteren find für die 
Mufif in ungezwungener Weiſe darftellbar. Perfonen, 
denen ein Gemütsleben fehlt, niedrige Naturen, die fich 
als abfchreckende Beifpiele von der Menfchheit abheben, 
deren Stimmungsleben nicht im Sinne von Allgemein: 
flimmungen verftanden werden Ffann, philofophifche 
Grübler, die fich gern in langatmigen Erläuterungen 
über ihr Syftem ergehen: fie alle find feine für eine 
mufifalifche Seichnung geeigneten Dorwürfe. Auch muß 
fich ein Charakter im mufifalifchen Drama fnapp, d. h. 
nur nach jeinen Hauptzügen darftellen; denn die breite 
Entwidelung eines folchen erfordert einen großen Auf- 
wand von Gedanken, den zu verarbeiten die Mufif 
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fhon aus dem Grunde wenig geeignet ift, weil fie dem 
Gedankeninhalte nicht mit der Schnelligfeit des Wortes 
zu folgen vermag, fondern durch die Eigenart des Ton- 
materiales zum Derweilen gezwungen ift. 

Ich fomme zu einem weiteren Hauptmomente. Im 
mufifalifch - dramatifchen Kunftwerfe muß fich Die 
Dandlung ftetig und folgerichtig entwiceln, aber fie muß 
auch der mit ihr verbundenen Mufif zuliebe mit Iyrifchen 
Momenten durchſetzt fein; jedoch dürfen diefe nicht über- 
wuchern, fie müfjen vielmehr in gleicher Weiſe in die 
Dandlung hineingearbeitet fein, wie das Stimmungsleben 
Entichlüffe und Handlungen begleitet, für fich felbft aber 
nur epifodenhaft auftritt. Auch muß darauf Bedacht 
genommen werden, daß die Muſik im mufikalifch-drama- 
tiichen Kunftwerfe die primäre Kunft ift, die verlangt, 
daß ihren technifchen Gefegen gebührende Achtung ge 
Ichenft wird. Syrifche Momente bedeuten ein Sammeln 
des Geiſtes in fich, ein Beharren in einem beftimmten 
Gefühlszuftande. Mufifalifch werden fie gefennzeichnet 
durch in fich abgeſchloſſene Formen, durch melodifche 
nnigfeit, durch rhyihmifche Gemeffenheit bei ruhigen 
Gefühlszuftänden, abwechslungsreiche Rhythmen im Zu- 
jtande leidenfchaftlicher Erregung und durch tonale Ge— 
jchloffenheit, d. h. durch Derwendung eines Akkordſyſtems, 
welches einer beftimmten Tonart oder mehreren mit ein- 
ander verwandten angehört. Es fei aber nochmals 
ausdrüdlich betont, daß diefe Iyrifchen Momente nicht 
aufdringlich heraustreten, vor allem nicht durch aus dem 
Rahmen des Ganzen fallende Örchefter-Dor- und Nach- 
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jpiele herausgehoben werden Dürfen, was jeglicher 
piychologifchen Wahrfcheinlichfeit widerfprechen würde. 
Denn niemals dürfte es im Leben eines vernünftigen 
Menfchen vorfommen, dag er fich abfichtlich Iyrifchen 
Anwandlungen hingiebt, daß er das Eintreten derfelben 
ausdrüdlich anfündigt oder von ihnen ganz befonders 
Abſchied nimmt. 

Und drittens: der dramatische Teil jowohl, als auch 
die Mufif müffen in der in Rede ftehenden Kunftgattung 
nach ideellen Geſichtspunkten entweder idealiftiich oder 
realiftifch-charafteriftiich auf ideeller Grundlage behandelt 
werden. Die naturaliftiiche Richtung Hingegen ift aus- 
zufchliegen: in dramatifcher Beziehung, weil fie nicht 
Ideen in idealer form zur Anfchauung bringt; in 
mufifalifcher, weil eine naturaliftifche Auffafjung nac 
der abftraften Natur der Mufif eine Unmöglichkeit ift; 
und in pfychologifcher, weil fie den Menfchen der Mög— 
licheit, fih in reiner Anfchauung zu vertiefen, beraubt. 

Sol das weltliche Geſamtkunſtwerk nicht auf niedrigerer 
äfthetifcher Stufe ftehen als das geiftliche, jo muß die 
volle Erfüllung aller diefer Grundſätze beim Ausbau 
desjelben gefordert werden. Seiner Wirkung nad ift 
das geiftliche ein erhabenes,; auch das weltliche kann 
ein jolches fein, ohne dag die in ihm auftretenden 
Lharaftere in direfte Beziehung zu bejtimmten dog- 
matischen Srundfäßen treten. Daß aber außer diejem 
erhabenen weltlichen Geſamtkunſtwerke auch noch ein 
anderes möglich ift, das den menfchlichen Seift nicht in 
feinen Tiefen ergreift, deſſen Wirfung über den eigent: 
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lichen äjthetifchen Genuß nicht hinausfommt, erhellt aus 
der Gruppierung der Stoffe, die fich hier zur Behand: 
lung darbieten. 

Gegenftand der Darftellung für das dramatifchmufi: 
falifche Kunftwerf ift der Menſch als ein vernunft- 
begabtes Weſen, fein Leben, infofern es Momente auf- 
mweift, die für eine dramatifche Behandlung geeignet 
find; das Individuum aller Seiten, jedes verjtandes- 
reifen Alters, jeglicher Stellung; das Menfchengefchlecht 
in den verschiedenen Formen feiner Sufammengehörig- 
feit, als Samilie, Orts- und Stammesgemeinfchaft, als 
Gemeinde im ftaatlichen und religiöfen Sinne; die Kind- 
heit, die Epoche der Blüte und die Zeit der Ülberreife 
eines Dolfes; das Leben in feinem Leide, feiner Freude, 
ja feiner Fröhlichkeit; in Bezug auf feine höchten Ideale, 
mit und ohne Beziehung auf die Gottheit; auch die 
Seit, in der noch naives Denken, Handeln, Sühlen und 
Anschauen überwiegen — mit einem Worte: das ge- 
ſamte Menfchenleben, foweit es tieferes Intereſſe ge- 
währt und Momente enthält, die nach den Geſetzen der 
Dramatif durch die Darftellungsmittel der Mufif die Form 
des weltlichen Sejamtfunftwerfes annehmen können. — 
Geeignete Stoffe find das Schäferfpiel,*) dem aber durch 
feinen idylliichen Charalter ein eigentlicher dramatifcher 
Gehalt für gewöhnlich nicht innewohnt; das Keben der 


*) Die folgenden, auf die Stoffgruppierung bezüglichen Heilen 
lehnen fich teilweife an Erörterungen an, die Guſtav Engel 
in feiner „Äſthetik der Tonfunft (1884) über diefen Punkt 
bietet. (Deragl. dort S. 183 ff.) 

Hennig, Aeſthetik. 14 
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Candbevölkerung, ſoweit ein geiftiges Intereſſe den Mittel— 
punkt einer Handlung bildet (die Schweizerfamilie); das 
Bürgertum (die Meiſterſinger); beſtimmte Berufsklaſſen 
(Stradella, Mignon); mythiſche Stoffe (Iphigenie, der 
Nibelungenring); romantiſche Stoffe, denen Sagen zu 
Grunde liegen (Don Juan, Sreifchüß, Hans Heiling, der 
Holländer, Tannhäufer, Kohengrin, Triftan und Iſolde); 
hiftorifche Stoffe (die Stumme, die Hugenotten, Nienzi); 
erotifche Stoffe (Jeſſonda, Aida, die Afrikanerin); Stoffe, 
die uns edles Menfchentum vorführen (Zauberflöte, 
Sidelio, der Wafjerträger), — die uns die Schwäche 
menfchlichen Wefens offenbaren ($igaros Hochzeit), ja 
die es in feiner KLächerlichfeit vorführen (Barbier); 
Stoffe, welche die Gottesidee verherrlichen (die Macca— 
bäer, Darfifal, die verfchiedentlichen Chriftusdarftellungen). 

Don diejen Werfen werden für gewöhnlich die hifto- 
riichen Opern am meiften angefochten. &s ijt aber 
nicht einzujehen, warum derartige Werfe innerhalb eines 
gewöhnlichen Theaterabends eine beftimmte Epoche im 
Leben eines Dolfes und als Mittelpunft derfelben das 
Leben eines bejtimmten Helden nicht anfchaulich follten 
darftellen Fönnen. Auch das Liebesleben des Helden, 
ohne das die menschliche Natur nun einmal nicht zu 
denken ift, mag dort eine Stätte finden — aber nur als 
Epifode. Ebenfo Fann fich dort das mimifche Element 
gelegentlich durch die Dorführung feierlich gemeffenen 
oder leidenichaftlich erregten Dolfslebens entfalten. Aller- 
dings kann eine Oper, die als eine hiftorifche auftritt, 
aber Charaktere und große Zeiten im Leben eines Dolfes 
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nicht machtvoll hinſtellt (der Tell Roſſinis — abgeſehen 
davon, daß Tell Feine hiſtoriſche Perſönlichkeit war, ſon— 
dern nur eine Jdealgeftalt ift), die Achtung vor diefer 
Richtung nicht gerade erhöhen. Die Bedeutung des 
„Duetts“ und der „Rütli-Schwur-Scene’’ in diefem Werfe 
fei aber ausdrüdlich betont. Diefe Nummern find edel 
und groß gedadht. Mlehr noch als der „Tell“ müffen 
die „Hugenotten“ als eine hiftorifsche ®per mit unwür— 
diger Geftaltung des Stoffes bezeichnet werden. 

Daß derartige Gruppierungen eines Stoffes, der 
das gefamte Menschenleben mit dem fortwährenden In— 
einandergreifen äußerer Derhältniffe und feelifcher Zu- 
ftände umfaßt, nicht ftreng durchgeführt werden Fönnen, 
daß oftmals ein und dasfelbe Darftellungsobjeft nicht 
nur in einer, fondern in mehreren Kategorien feinen 
Platz finden kann, verfteht fich von ſelbſt. So gehört 
3. 8. der Don Juan ebenfowohl zu den romantifch- 
fagenhaften Stoffen, als er auch in manchen Beziehungen 
auf einer Stufe mit dem Sigaro fteht. Auch die Mleifter« 
finger fönnen als ein hiftorifcher Stoff aufgefaßt werden. 

ch verzichte darauf, die verfchiedenen Formen des 
äfthetifchen Genuffes am weltlichen Gefamtfunftwerfe zu 
behandeln; fie müfjfen den Formen des Kunftwerfes als 
eines anmutigen, eines eigentlich fchönen oder eines er- 
habenen entjprechen. &s dürfte unfchwer fein, innerhalb 
der obigen Aufftellung, welche mit dem Schäferfpiele 
anfängt und mit der Darftellung der Idee des Gött— 
lichen aufhört, jedes Werk einer diefer drei Kategorien 


zuzumweifen. Nur zum erhabenen Kunftgenufje fei noch 
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eine Bemerfung gemadıt. Ein objektiv erhabener Stoff 
kann einen gleichen Eindrud nur hervorbringen, wenn 
Dichter und Mufifer ihre Aufgaben genial erfaßt haben. 
Daß aber auch das Genie in einzelnen Fällen einen 
nicht in die Kategorie des Erhabenen hineingehörenden 
Stoff fo zu Ddurchgeiftigen vermag, daß er in feinem 
Sejamteindrudfe eine erhabene Wirfung hinterläßt, hat 
Mozart mit feinem „Sigaro” und feinem „Don Juan“ 
bewiefen. 

Das mufifalifch-dramatifche Geſamtkunſtwerk ftellt 
fich in der Sorm der Öper und in der des Wagnerfchen 
Mufifdramas dar. Noch wogt in unferer Seit der 
Streit hin und her, ob und inwieweit nur eine von 
beiden, oder ob beide Gattungen ihre Berechtigung 
haben. Wagner felbft hat den Kampf gegen die 
„Oper“ litterarifch und Fompofitorifch mit aller Schärfe 
geführt, obgleich fein „Tannhäufer” und „Lohengrin“ 
im erhabenen Stile gefchriebene Opern find. Seine 
Ausführungen gipfeln in zwei, zu einer gewiſſen Be- 
rühmtheit gelangten Ausfprüchen, die allerdings nichts 
anderes bieten, als was Gluck fchon 84 Jahre zuvor 
in feiner Dorrede zur Alcefte ausgeführt hat. Wagner 
jagt: „Der Irrtum in dem Kunftgenre der alten ®per 
befteht darin, daß ein Mittel des Ausdrucdes (die Mufif) 
zum Swede, der Swed des Ausdrudes (das Drama) 
zum Mittel gemacht wird;“ und ferner: „Als der Kern 
des Wahnes und endlich Wahnfinnes, der das Kunſt— 
genre der Oper in feiner vollften Unnatürlichkeit bis zur 
Lächerlichfeit dargethan hat, müfjen wir bezeichnen, daß 
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jenes Mittel des Ausdrudes aus fich die Abficht des 
Dramas bedingen wollte”. Diefe Säbte haben, wenn 
man fie ihres polemifchen Lharafters entfleidet, fol- 
genden Inhalt: Im mufifalifch-dramatifchen Kunftwerfe 
unterliegt der Aufbau der Handlung den Gefegen der 
Dramatif; die Muſik darf ihr Recht, Momente Iyrifchen 
Derweilens in eine Handlung hineinzuflehten, nur 
geltend machen, wenn durch diefe der Fortgang der 
leßteren nicht aufgehalten wird. In der alten Oper, 
d. h. in der vor Glucks Zeiten und in der fpäteren, 
pvorwagnerifchen Seit find diefe Grundfäbe nur zu oft 
vernachläffigt worden, indem der Oper dort Iyrifche, in 
fich abgefchloffene Szenen vielfach eingefügt find, wo fie 
nach dem Geſetze des dramatiichen Sortichrittes unter 
feiner Bedingung hätten eintreten dürfen. 

Jene Blud:-Wagnerfche Auffafiung vom Weſen 
des weltlichen Sejamtfunftwerfes ift allmählich jo fehr 
Gemeingut aller Gebildeten geworden, daß ein drama- 
tiicher Tonfeger es heutzutage kaum noch wagen darf, 
ein Werk zu fchreiben, in dem die Grundfäße einer ge: 
funden Dramatit vernachläffigt find. Auf fie hin wird 
eine Arbeit in unjerer Seit zuerft geprüft, anerkannt 
oder abgelehnt. Aber mit der Erledigung diejes Punftes 
ift der Kampf der neudeutfchen Schule gegen die Oper 
nicht beendigt. Dielmehr wird der letzteren noch vorge- 
worfen, daß fie eine Handlung, auch wenn fie die 
lyriſchen Scenen richtig verteilt, überhaupt nicht dar- 
ftellen fann, weil die Architeftonit der alten Sormen 
(die Arie u. f. w.) fortwährend einen Stillftand in der 
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dramatifchen Kortbewegung herbeiführt. Diefer Dorwurf 
ift gerechtfertigt, wenn es ein Opernkomponiſt nicht ver: 
fteht, auch in Stellen Iyrifchen Derweilens einen drama- 
tifchen Sug hHineinzubringen, die einzelnen Abjfchnitte 
feines Werfes in fich zu fteigern, jedem folgenden ein 
erhöhtes _interefje den vorhergehenden gegenüber zu 
verleihen. Wo diefe Bedingungen aber erfüllt find, 
fallt auch der obige Dorwurf gegen die Oper weg. 
Der in ein Öpernhaus geht, will dort vor allem 
Muſik hören, Iyrifch anfprechende und ergreifende, cha- 
rafteriftiich gefärbte, programmatifch fefjelnde, dramatifch 
fich fteigernde Muſik. Alles dies zu erfüllen ift die Mu— 
fit ihrem Wefen nach fehr wohl fähig. Sie ift im welt- 
lichen Sejamtfunftwerfe die primäre Kunft und darf als 
folche als der „Zweck des Ausdrudes” im mufifalifchen 
Drama bezeichnet werden. — Die alten Sormen fehen zum 
Teil auf eine mehrhundertjährige Entwidelung zurüd und 
find je länger je mehr in jener charafteriftiichen, eben ange: 
deuteten Weiſe in der Oper verwandt worden, Und zwar 
ift Dies nicht erft feit den Mahnıufen Wagners ge 
jhehen, fondern Gluck, Mozart, Beethoven, 
Meber, Spontini u. a, vielleicht fogar auch noch 
Meyerbeer, haben, jeder an feinem Teile, an der 
Dertiefung der alten Sormen für die Swede der Oper 
mitgearbeitet, Zudem widerjprechen diefe Sormen gar 
richt jo jehr dem Weſen eines dramatifchen Derlaufes, 
als dies auf den erſten Blick hin fcheinen möchte. 
Große Öefahren fönnen in das Leben des Menſchen 
jo plößlich eingreifen, daß er von vornherein zu unter« 
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liegen droht; große Ereigniffe können fih aber auch fo 
planmäßig entwiceln, wie dies eigentlich ftets im Drama 
der Sal if. Sie zerlegen fich alsdann in eine Reihe 
wichtiger Einzelmomente; diefe treten als voneinander 
gefchiedene, in fich abgefchloffene Gedankenprozeſſe auf, 
die entweder im Innern ihres Trägers zur Erledigung 
fommen, oder zu deren Derwirklichung die zu jenem Er- 
eignilje in Beziehung ftehenden AMlenfchen (einzeln oder 
in gewilfen Derbänden) herangezogen werden. Diefe 
Einzelmomente jind gewifjermaßen in fich abgeſchloſſene 
Scenen, die ein großes Werk vorbereiten, bis fie über- 
einander hinftürzen und diefes Ereignis mit dramatifcher 
Steigerung zur vollendeten Thatfache machen. Für alle 
dieſe Derhältnifie Fönnen die in fich fertigen Sormen der 
Oper jehr wohl als ein Abbild angefehen werden; ja 
jogar auch für den lebten, gewaltig gefteigerten Abſchluß 
eines dramatischen Derlaufes befigt die Oper das ent: 
jprechende Gebilde in der Sorm des „Sinale”, in welchem 
auch noch für das gleichzeitige Eingreifen verfchiedener 
Derfönlichkeiten durch eine herrliche Eigentümlichfeit der 
Muſik Raum ift. in der freien Polyphonie befißt unfere 
Kunft das Mittel, die verjchiedenen Seelenftimmungen 
verschiedener Menſchen einem beftimmten Ereignifje gegen: 
über gleichzeitig zum Ausdrucke bringen zu Fönnen, 

Ich gehe nunmehr auf die Dorwürfe ein, welche die 
Anhänger der Oper den Derfechtern der neudeutfchen 
Richtung machen. — Wenn in der ©per die feften 
Abfjchlüffe von Dominante und Tonifa am Schlufje 
mancher Arien den Hörer für Augenblide zu einem pfy: 
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chologifchen Ausrufen veranlafjen können, das der An: 
teilnahme an einer ftetigen Entwidelung des Stoffes 
ſchädlich ift, fo wird die Seele in vielen Mufifdramen 
Durch die fteten mufifalifchen Trugfchlüfje, durch die den 
Dreiflängen faſt gemwohnheitsmäßig beigemifchten Difjo- 
nanzen in fortwährender Unruhe erhalten, während fie 
fich doch eigentlich dem Genufje des Schönen und Er: 
habenen, in ihrem Innerſten zwar jtets angeregt, aber 
aufgeregt nur bei bejonderen Höhemomenten, hingeben 
joll. — Wenn viele ®pern zu wenig Handlung und zu 
viel Architeftonif bieten, fo fteht die Handlung in man- 
chen Mufifdramen zu fehr im Dordergrunde; es fehlen 
ihnen nicht felten gefchloffene Sormen, vor allem die 
Momente eines finnigen Iyrifchen Derweilens. — Wenn 
mancher Öperntert um feiner Einfachheit willen belächelt 
werden Fann, mancherlei gedanfliche Gefchmadlofigfeiten 
in der alten Oper bisweilen nur wegen der mujifalifchen 
Schönheit überfehen werden Fönnen, jo muß der neu: 
deutſchen Schule vorgeworfen werden, daß fie in ihren 
Mufifdramen bisweilen philojophifche Probleme löſen 
will, für deren Behandlung die Mufif die nötigen Aus- 
drucksmittel nicht befigt. — Wenn im Enjemble in der 
©per, fehr zum Dorteile für diefelbe, die verfchiedeniten 
Seelenftimmungen gleichzeitig zum Ausdruce fommen, jo 
führen manche Mufifdramen die Sänger lediglich einzeln, 
höchftens paarweife, aber auch dann unter geduldigem 
Anhören der Rede des anderen vor. Und wenn in der 
Oper eine Sülle herrlicher Melodien dem Hörer vom 
Seelenleben der Darfteller Kunde giebt, jo bewegen fich 
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auch bei Iyrifch hervorragenden Stellen die Sänger im 
Mufifdrama vielfah in gewagten, zum Teile trodenen 
Intervallenfchritten, und nur das Örchefter malt dazu, 
oftmals allerdings in tiefjinniger Weije, was dem Dar: 
ftelleer nach dem Willen des Komponiften auszudrücen 
verjagt if. ' 

Das mufifalifch-dramatifche Kunftwerf der Zukunft 
wird nicht durch einen Dernichtungsfampf zwijchen beiden 
Richtungen, der Oper und dem modernen Mufifdrama, 
gewonnen werden, jondern es kann nur aus der Der: 
jchmelzung beider Kunftgattungen hervorgehen. Und 
dies um fo mehr, als beide Künfte, die Muſik und die dra: 
matifche Poefie, jo viele gemeinfame Momente haben, daß 
aus ihnen, wie ich oben bewiefen zu haben glaube, ein 
einheitlicher Organismus — das mufifalifch-dramatifche 
Kunſtwerk — fehr wohl gebildet werden fann. Die 
Sonderart jeder der. beiden Künfte darf aber in ihm 
nicht fcharf hervorgefehrt, nicht bis zur Derleßung des 
innerften Weſens der anderen Kunft ausgefauft werden; 
am beiten wird den Gegenfäßen ganz aus dem Wege 
gegangen, oder zum mindeften von der bejonderen Art 
der einen Kunft foviel darangegeben, daß ein Zuſam— 
menwirfen mit der anderen möglich if. Nur diefen ver: 
mittelnden Standpunft dürfen das Kunftfchaffen und die 
Afthetif einnehmen. Ein fcharfes Betonen, Fordern und 
Innehalten des Sonderwejens der einzelnen Kunft führt 
nicht zum Ziele; die Behauptung der Nichtberechtigung 
diefer Kunftgattung aber ift ein Schlag ins Waſſer. Die 
Oper und das Mufifdrama find als Kunftformen fo eng 
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verwachfen mit dem Kunftbewußtfein, dem Kunftftreben 
und der Kunftliebe des Dolfes in feinen gebildeten Ele: 
menten, daß durch das Abfprechen ihrer Berechtigung, 
Durch das fortwährende Betonen ihrer Unnatur nichts 
mehr erreicht wird. Die Afthetif aber muß auf die 
möglichſt organifche Derbindung beider Künfte in diejer 
Kunftgattung dringen und die vorhandenen Kunftwerfe 
daraufhin prüfen und beurteilen, — Nicht der „Triftan“ 
und die „Wibelungen”, fo erhaben diefe Werfe an und 
für fich find, zeigen den Weg zur Löfung der Streit: 
fragen; in diefen Werfen hat Wagner feine litterarifch 
auf das Schärfite verfochtenen Grundſätze einjchneidend, 
aber auch einfeitig, praftifch zur Geltung gebradt. Ein 
Mufter von einem echt mujfifalifch-dramatifchen Geſamt— 
funftwerfe bieten vielmehr die „Meifterfinger” und zeigen 
zugleihh den Weg der Derfchmeßung zwifchen beiden 
Gattungen, der Oper und dem Mufifdrama, an. — 
Diefes im erhabenen Stile gejchriebene Werk fordert den 
offenen Widerfpruch nur durch die Durchführung der 
Partie des DBecmeffer heraus, der durchaus ver: 
zeichnet if. Sein Benehmen bei der Werbung ift das 
eines Tollhäuslers, während er bis dahin zwar den 
Eindrud eines verliebten Narren, aber doch auch den 
eines recht gewißten Menſchen gemacht hat. Nicht ein- 
mwandfrei ift auch die Aufzählung der fechsunddreißig 
Meiftertonweifen durch David, die recht ermiüdend 
wirkt. Serner ift die Prügelfcene am Schluffe des zwei- 
ten Aufzuges logifch und pfychologifch verzeichnet, ob- 
gleich es ein Föftlicher Einfall Wagners ift, eine regel: 
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rechte Doppelfuge zur Schilderung eines Nachttumultes 
zu verwenden. Denn diefe Scene vollitändig aufgeführt 
wird, jo geht den Zuhörern dadurch, daß zu ihrer Dar: 
ftellung eine fehr große Zahl ausübender Kräfte not: 
wendig ift, der Eindruc verloren, daß es fich hier (wie 
eigentlich zu erwarten wäre), um eine gelegentliche Rau: 
ferei einiger Nachbarn handelt, die Durch den Zank 
zwiihen Sachs und Beckmeſſer, durch die Prügelei 
des letzteren mit David aus ihrer Nachtruhe aufge: 
fcheucht find. Dies fcheint aber Wagner auch gar 
nicht zu wollen, denn wiederholt ertönen in diefer Scene 
die Rufe: „Sünfte heraus!” &s handelt fich alfo um 
eine Schlägerei zwifchen den Gewerfen Nürnbergs. Und 
dies ift fachlich nicht verftändlich, denn nirgends ift im 
Saufe der vorhergehenden Handlung angedeutet worden, 
daß eine tiefgehende Seindichaft zwischen den Sünften 
diefer Stadt befteht. Ich meine fo: Für eine gelegent- 
lihe Rauferei von Nachbarn ift die mufifalifche Aus- 
deutung durch die Sorm der Doppelfuge eine zu gewich- 
tige, und für eine Schlägerei zwifchen den Zünften (für 
die in Föftlicher Perfiflage eine Doppelfuge gewählt ift) 
fehlt die fachliche Motivierung. Wer aber möchte dem 
Meifter diefen Widerſpruch nicht nachfehen und auf die 
von ihm gewählte Durchführung jener Scene verzichten, 
in welcher er mit höchfter Genialität eine gewaltige 
Steigerung dramatischen Derlaufes erzielt und die muſi— 
kaliſchen Darftellungsmittel zur äußerften Leiftungsfähig-: 
feit angefpannt hat, Übrigens muß es auch in pfycho- 
logifcher Beziehung Wunder nehnten, daß diefelben Ge- 
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werfe zwölf Stunden nach jener Prügelei friedlich und 
feftlih, als wenn nichts gefchehen wäre, aufziehen, um 
das Seit der Mleifterfinger verberrlichen zu helfen. — 
Der zu gedehnten Solofcene Beckmeſſers in Sachs’ 
Wohnung batte ich fchon gedacht, und das Bedenkliche 
der Begegnung zwifchen Eva und Sachs im zweiten 
Aufzuge fei nur erwähnt. Was hätte die Pognerin an- 
gefangen, wenn der Alte auf ihre Schmeicheleien hin 
für fie Seuer gefangen hätte? 

Abgefehen von diefen Einwänden Fönnen wir die 
erhabene Schönheit der „Meifterfinger” mit vollen Zügen 
genießen. Boch fteht vor allem ihr Grundgedanke: die 
Derherrlichung idealer, wenn auch zopfiger Beftrebungen 
in bedrängter Zeit. Und was ſonſt noch als mufter- 
giltige Ausgeftaltung eines mufifalifch-dramatijchen Ge: 
famtfunftwerfes aufzuzählen wäre — alles wird in 
diefem erhabenen Werfe geboten: die durchgeiftigte Be- 
handlung des ©rchefters; eine Föftliche, dichterifche 
Sprache; eine gewaltige Steigerung des Gefamtinhaltes; 
Stellen finnigen Iyrifchen Derweilens; eine gemütvolle 
Anteilnahme des Sprechgefanges; daneben fefte architef- 
tonifsche Formen; die Sonderfähigfeit der Mufif, als 
polyphone GSefangsfunft die Hauptvertreter der Hand: 
lung mit ihrem verschiedenen Stimmungsleben gleich- 
zeitig auftreten lafjen zu Fönnen (Quintett im dritten 
Aufzuge); vor allem aber die meifterhafte Derwendung 
des Chores — diefes Stieffindes vieler Opern, obgleich 
doch fein Auftritt gerade das Eingreifen von Volks— 
mafjen auf das Anfchaulichfte verfinnbildlichen Fann. 
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Einige Chöre des letzten Aktes in den Meifterfingern er- 
heben ſich geradezu zur Höhe des Oratorienftiles, vor 
allem der herrliche: „Wach' auf, es nahet gen den 
Tag”, dem in der ©pernlitteratur ebenbürtig der 
Surienhor Gluds, der Furze, gewaltige Sreiheitschor 
im Don uan*) und der Schlußchor des Sidelio zur 
Seite ftehen. 

Sch fpreche fchlieglih von der Bedeutung des 
Geſamtkunſtwerkes, defjen thatjächlihes Beftehen auf 
geiftlichem und weltlichem Gebiete ich im Dorhergehenden 
— gemwifje Bejchränfungen zugeftanden — nachgewiefen 
zu haben glaube. 

Sein Dorhandenfein darf den Afthetifer erfreuen; 
denn es frönt das von ihm erbaute wifjenfchaftliche Ge— 
bäude eines Syftems der Künfte. Der Biftorifer aber 
muß dem Gejamtfunftwerfe mwohlwollend gegenüber: 
ftehen, weil dasjelbe feit Jahrhunderten befteht und fich 
zu immer größerer Dervollfommnung durchgearbeitet 
hat. Seine höcfte Bedeutung aber gewinnt dasjelbe 


*), In der neu gejtalteten Aufführung des „Don Juan“ zu 
Münden (29. Mai 1896) wird diefes Loblied auf die Freiheit 
als eines anf die Gaftfreundichaft aufgefaßt und nur von dem 
Soliften gefungen, da nach den Ausführungen Poffarts dazu 
fein zwingender Grund vorliegt, „aus der einfachen, konventio— 
nellen Begrüßung von vier fi gegenüber tretenden Mitgliedern 
der guten Gefellichaft, die darin ihren Ausdrud findet, daß man 
ein Glas Wein oder Sorbet nimmt und galant mit einander 
anftößt, eine Haupt: oder Staatsaftion zu madhen, als handele 
es fih hier um den Ausbruch einer revolutionären Bewegung 
größten Stiles.” (Allgemeine Muſik-Heituug ir. 15/96) — Sehr 
logiſch gedacht; aber es erfcheint zweifelhaft, ob diefe Änderung 
auch im Sinne Mozarts geredtfertigt ift. 
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als ein Mittel zur ſittlichen Hebung des Menſch en- 
gefchlechtes. 

Wenn auch, wie fchon wiederholt betont, die äfthetifche 
Wilfenfchaft bei der Unterfuchung über das Schöne 
davon ausgehen muß, daß unter den Geiftesträften des 
Menschen das Dermögen reiner Anfchauung das für fie 
maßgebende ift, fo darf fie fih doch auch dem nicht ver- 
Schließen, daß thatfächlich der einzelne und die Menſch— 
heit aus der Befchäftigung mit der Welt des Schönen 
Anregung zu fittliher Käuterung empfangen Fönnen. 
Und aus diefem Grunde Fann eine äfthetifche Arbeit ſehr 
wohl auch das mit dem äjthetifchen Genuſſe möglicher- 
weife verbundene ethifche Moment zum Gegenftande der 
Betrahtung machen. 

Die Sähigkeit, die Erjcheinungswelt in reiner An: 
ſchauung in ſich aufzunehmen, beruht auf einer Sonder: 
begabung des menschlichen Seiftes; fie ift allen Menfchen 
angeboren. Und weil jeder einzelne, der Hochftehende 
jowohl, als der Niedriggeborene; der in naiver Auf- 
faffjung geiftigen Lebens Befangene fowohl, wie der 
feingebildete Mensch das Bedürfnis und die Berechti- 
gung hat, äfthetifch zu genießen, fo ift es auch dies 
Pflicht der Lehrer der Menſchheit, äfthetifch zu erziehen. 
Diefe Aufgabe muß jeder erfüllen, der an der Ausbil: 
Oung der Geiftesträfte des WMenfchengefchlechtes mit- 
arbeitet. Inſonderheit fällt fie denjenigen zu, welche 
lehrend und fchaffend die Pflege des Schönen zu ihrer 
Lebensaufgabe machen. Die Lehrer der Kleinen und 
der Großen, fowie die Erzieher des ganzes Dolfes — 
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fie alle müſſen der Ausbildung auch dieſes Geiftesver- 
mögens ihre befondere Aufmerffamfeit zuwenden. Es 
wäre aber thöricht zu behaupten, daß durch die Pflege 
des anfchauenden Geiftespvermögens die Menſchheit 
hauptjächlich gefunden fönne, es fteht nur feſt, daß durch 
die Kräftigung auch diefer Geiftesbethätigung an einer 
allgemeinen Deredelung des Mienfchengejchlechtes, an 
feiner vertiefteren Heranbildung zu Dernunftmenfchen 
mitgearbeitet wird. 

Der Genug am Schönen läßt zunächit den Menſchen 
im Getriebe des Kebens zur innerlichen Sammlung 
fommen, felbft wenn eine jfolche für manchen nur in 
einem furzen Ausruhen vom Haften und Drängen nach 
Sicherung feiner Eriftenz beftände. Die Pflege des 
Schönen kann aber auch eine bejonders gejuchte geiftige 
Bejichäftigung werden, die, wenn fie vertiefte Erfenntnis 
(etwa durch die Anfammlung von mancherlei funftgejchicht- 
lichen u. {. w. Kenntniffen) im Gefolge hat, den Men— 
jchen auf der Stufenleiter allgemein geiftiger Erhebung 
aufwärts zu führen wohl geeignet ift; es Fönnen aus 
dem erhabenen Senufje an hehren Kunftwerfen ethifche 
Strebungen von mancherlei Art emporwachſen; aber 
über alles dies hinaus kann die Erfenntnis des Schönen zu 
einer Ahnung von der göttlichen Dollfommenheit werden. 

Der die Richtigfeit des Sates anerfennt: „Die dee 
eines Dinges ift fein vollfommen gedachter Begriff“ und 
die des anderen Saßes: „Ideale find geiftige Abbilder 
von Ideen“, der muß auch die Richtigkeit nachftehender 
Solgerungen aus diefen Säßen anerkennen. 
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Wenn die dee eines Begriffes die gedachte Doll: 
fommenheit desfelben ift, fo ift die dee des Weltalls 
— als der Sejamtheit alles Seienden — die gedachte 
Dollfommenheit überhaupt. Und wenn von den Ideen 
geiftige Abbilder — die Ideale — innerlich erfchaut 
werden Fönnen, jo kann dies auch mit der Idee des 
Weltalls geſchehen. Das um feiner höchjten idealen 
Dollfommenheit willen mit diefer dee zufammenfallende 
deal wäre die abfolute Dollftommenheit, Die 
wir auch die göttliche nennen dürfen, die als eine 
Seite des Gottesbegriffes, als des abfolut Wahren, 
Guten, Schönen aufzufaffen wäre. Diefes deal abſo— 
Iuter Schönheit kann aber fein endlicher Derftand aus: 
denken, Feine Intuition erfchauen. Nur auf dem Wege 
logifchen Denfens kann unſer Geift zu der Annahme 
gelangen, daß diefes deal abfoluter Schönheit, ebenfo 
wie das der abfoluten Wahrheit und das des abfolut 
Guten, als möglich zu denken if. Nur durch die Über: 
zeugung des fubjeftiven Geiſtes — durch den Glauben 
— Fönnen wir zu der Annahme gelangen, daß das 
abjolut Dollfommene thatfächlich als das Gottesideal 
vorhanden if. Der Menfch, welcher das Dorhandenfein 
der Gottheit leugnet, der behauptet, weder in feinem 
Einzelleben noch in der Entwicdelung der gefamten 
Menſchheit etwas von ihr bemerft zu Haben, muß 
wenigftens vermittelft des logischen Ausbaues des Schön: 
heitsbegriffes anerfennen, daß die erhabenfte — nicht 
mehr auszudenfende — Ausgeftaltung des letteren die 
abfjolute Dollfommenheit fein muß. Dem gläu- 
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bigen Menfchen aber, der zugleich zur Erfenntnis des 
Schönen durchgedrungen ift, kann diefe Erfenntnis zu 
einer Ahnung der göttlichen Dollfommenbeit 
werden. Und in unjerer Seit, in welcher die Gottes: 
leugnung bei breiten Dolfsfchichten auf der Tagesord: 
nung steht, dürfte eine allgemeine Pflege des Schönen 
doch vielleicht mithelfen — und darin würde die höchite 
ethiſche Macht des Schönen beftehen — fo manchen die 
Augen für das Dorhandenfein des göttlichen Prinzipes 
zu öffnen, ihn über die Idee abfoluter Vollkommenheit 
nachdenken zu lafjen; dürften wahrhafte äfthetifche Ge— 
nüſſe doch fo manchen ftarren, egoiftifchen Sinn mildern 
Und wären auch Beftrebungen, welche auf die Derall: 
gemeinerung der äfthetifchen Erfenntnis hinarbeiten, viel: 
leicht auf Menfchenalter hinaus ausfichtslos, ja, fegten 
fich diejenigen, welche ihnen nachgehen, der Gefahr aus, 
als Optimiſten verlacht zu werden — allmählich muß 
jfolche Arbeit am menfclichen Geifte doch, zumal wenn 
fie fih immer ftetiger und in fich ftärfer entwickelt, wie 
linderndes Ol die Wogen wild aufgeregten Sebensfampfes 
glätten helfen. — Eine äjthetijche Arbeit aber darf jehr 
wohl darauf hinweifen, daß folche Beftrebungen berech- 
tigt find, ja fie darf die Wege zu ihrer Dermwirkflichung 
aufweijen. 

Durch die heutige Seit Hindurch geht der ftarfe 
Sug, jegliche geiftige Arbeit in den Dienft der Allge: 
meinheit zu ftellen. Auch jede wiſſenſchaftliche Beftre= 
bung muß folche Sefichtspunfte berüdfichtigen, wenn 
fie fich als eines ihrer Ergebnifje herausftellen. Ja, 
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man darf vielleicht fagen: Eine wifjenfchaftliche Arbeit, 
die fih nur im Gedankenkreiſe der Sachwiljenfchaft be- 
wegt, während fie Wege, die fich in und aus ihr zum 
Wohle der Allgemeinheit eröffnen, unberüdfichtigt läßt, 
ift unter heutigen Derhältniffen wenigftens in einem ihrer 
Swede verfehlt. — Die Hauptaufgabe der äfthetifchen 
Wiſſenſchaft ift zunächft die, das Wefen der reinen An— 
fchauung zu ergründen. Daran jchlieft fich der Ge— 
danfe, daß die Außerungen diefes Geiftespermögens 
thatfächlich im menfclichen Geifte faum jemals ver- 
einzelt auftreten, daß vielmehr aus dem reinen An- 
Schauen auch ethifche Strebungen hervorgehen Fönnen, 
ja daß diefes zur Ahnung von der göttlichen Dolltommen- 
heit führen fann. Weil nun aber allen Menfchen die 
Gabe reinen Anfchauens verliehen ift, jo find auch alle 
an der Entwidelung diefes Geiftespermögens teilzuhaben 
berechtigt, (die verfchwindende Minderzahl derjenigen, 
welche für das Schöne überhaupt oder für das Wefen 
einer Kunft im befonderen nicht empfänglich find, Fommt 
nicht in Betracht). Und ift die Afthetif bis zu der An- 
erfennung vorgedrungen, daß eine allgemein menfchliche 
Berechtigung zu äfthetifch-ethifcher Weiterbildung vorliegt, 
jo muß fie auch Beftrebungen, die fich eine folche Aus- 
bildung des Menfchengefchlechtes zum Ziele machen, als 
berechtigt anerfennen, ja fie darf fogar auch noch auf 
Wege hinweijen, die zur Dermwirklichung diefer erhabenen 
Jdee führen. Nur wenn die Afthetif mit fo weitfchauen- 
dem Blicke erfaßt wird, ift fie fruchtbringend im Sinne 
einer modernen Auffafjung vom Weſen der Wiffenfchaft. 
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Innerhalb der äfthetifchen Wiljenfchaft aber fällt jene 
Aufgabe im Gegenſatze zu der der „gewordenen üſthetik“, 
welche ftreng beim eigentlich fachwiffenfchaftlichen Stand- 
punfte verharren muß, der „werdenden Äſthetik“ zu. 
Diefe richtet ihr Augenmerf auf die Kunftfchöpfungen, 
:anjfchauungen und »beftrebungen der Gegenwart, welche 
fie in das richtige Derhältnis zu den äfthetifchen Grund- 
begriffen und allgemeinen Kunftgefegen zu bringen fucht. 
Auch muß fie vorausjehend, warnend oder ermunternd, 
aus dem Hunftleben der Gegenwart heraus die not- 
wendige und mögliche Weiterentwicelung der Kunft 
beftimmen und andeuten. Und der Derfalfer vorliegen: 
der Schrift glaubt nach dem zuvor Gefagten den Boden 
mwijfenfchaftlicher Unterfuchung nicht zu verlafjen, wenn 
er zum Schlußgedanfen diefer Arbeit die Forderung 
macht, daß das Schöne im Dienfte der Allgemeinheit zur 
Deredelung des Menfchengefchlechtes gepflegt werden muß, 
und wenn er auf Beftrebungen hinweift, die folchem 
Swede dienen Fönnen. 

Jeder, deſſen Sinn für das Schöne empfänglich ge- 
worden ift, kann ohne weiteres zur Erfenntnis des 
Naturfchönen gelangen. Aber auch jedem Empfäng- 
lichen müfjen die Hallen, in denen die Künfte gepflegt 
werden, offen ftehen, nicht nur demjenigen, der fich infolge 
glüdlicher Lebenslage den Eintritt in diefelben erfaufen 
fann. Uneigennüßig ftellen fich feit langem die Künfte 
fimultaner Anfchauung und das geiftliche Geſamtkunſt— 
werf in den Dienft folcher hehren Aufgabe, oder dies 
praftiich ausgedrüdt: die Munifizenz von fürften und 
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von mancherlei Körperfchaften öffnet unentgeltlich viel- 
fah die Kunftftätten, in denen Werfe der Plaftif und 
Malerei angefammelt find, jedem, der fie aufjuchen will, 
und allen ftehen die Pforten der Hotteshäufer offen, als 
die Stätten, in denen das geiftliche Gefamtkunftwerf, dem 
Befchauer zumeift unbemwußt, heimisch if. Noch aber 
verhalten fich die Künfte fucceffiver Anfchauung und 
das weltliche Geſamtkunſtwerk dem Kunftbedürfniffe der 
Allgemeinheit gegenüber fpröde. Im großen Stile auf- 
gefaßt, müßte der Staat die Pflege des Schönen zu 
Gunften der Allgemeinheit in die Hand nehmen. Aber 
es werden noch lange Seiten vergehen, ehe er an die 
Söfung jolcher Aufgabe denfen kann. Er fucht vor 
der Hand den Schäden der Seit dadurch abzuhelfen, 
daß er jedem, auch dem Niedrigften, ein beftimmtes 
Maß von Bildung zumeift, daß er durch Wohlfahrts- 
einrichtungen u. f. w. die Menschheit wirtfchaftlich und 
ethifch zu fördern fucht. Eine Derallgemeinerung in der 
Dflege und im Genuſſe der Runſt kann zunächft nur auf 
dem Wege der Selbithilfe eintreten. Es ift ficherlich die 
Pflicht aller derjenigen, die infolge ihrer äußeren Lebens: 
umftände in der Lage find, Schaufpiel-, Öpernhäufer 
und vornehme Konzertfäle befuchen zu Fönnen, auch den 
YAnbemittelten zur Seite zu ftehen, damit auch fie ihr 
Beiftesorgan des reinen Anfchauens üben und veredeln 
fönnen. Man werfe mir nicht ein, daß fich die letzteren 
an dem Befuche der auch ihnen erjchwingbaren mwohl- 
feilen Aufführungen, wie fie in den Tageszeitungen tag— 
täglich angepriefen werden, genügen laffen müßten. 
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Der Drang nah Bildung und der Befi einer folchen 
ift doch heutzutage gerade in den unteren Dolfsfchichten 
ein viel größerer, als dies auf den erjten Blick fcheinen 
möchte. Und fjolche erhöhte Bildung ftrebt unwillfürlich 
danach, fich auch äfthetifch immer mehr und mehr zu 
vertiefen, Auch meine ich, wenn durch eine äfthetifche 
Heranbildung überhaupt eine Deredelung des Menfchen- 
geichlechtes mittelbar herbeigeführt werden foll, fo kann 
dies nur dadurch gefchehen, daß edle Kunftgenüffe ge- 
boten werden. Aus diefen Gründen müffen die Hallen, 
in denen fich die Künfte der fucceffiven Anfchauung und 
das weltliche Gefamtfunftwerf in vornehmer Form dar: 
ftellen, auch den Unbemittelten geöffnet werden. — Dor 
allem müfjen die ausübenden Künftler felbft Hand an- 
legen und ihre Kunft freiwillig in den Dienft der All 
gemeinheit ftellen; denn fie find die Hüter der überliefer- 
ten Kunftwerfe ſowohl, als auch die berufenften Organe, 
wenn es fih um die Pflege der reinen Anfchauung zum 
Wohle der Allgemeinheit handelt. Die Tonfünftler aber 
mögen nicht warten, bis unfere hehre Kunft von den 
übrigen Künften fucceffiver Anfchauung und innerhalb 
des weltlichen Gejamtfunftwerfes zur Löfung wahrhaft 
humanitärer Aufgaben herangezogen wird. Sie mögen 
auf diefem Gebiete bahnbrechend vorangehen. Die 
großen Kunftinftitute, die Singafademien und die In— 
firumentalvereinigungen, ſowie die für fich allein da- 
ftehenden Geſangs- und nftrumentalfünftler: Möchten 
fie doch alle ihre Kunft auch dem Dienfte der Allgemein- 
heit in dem oben angedeuteten Sinne weihen! Aller- 
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dings müfjen ihnen bei folchen Beftrebungen der ftändige, 
mehr oder minder bemittelte Teil der Konzertbefucher 
und berufene Kunftmäcene zur Seite ftehen.”) Denn nur 
felten dürften private Kunftinftitute und einzelne Künftler 
in der Lage fein, aus ihren Mitteln die unvermeidlichen 
und vielfach nicht unbeträchtlichen Ausgaben für unent- 
geltlihe Konzerte zu beftreiten. Sobald aber das 
Künftlertum von den äfthetifch Gebildeten und Bemittelten 
in feinem Streben, der Menfchheit die Kunft zu bieten, 
unterftüßt wird, darf es auch fein Zögern mehr geben, 
Dann muß unfere edle Kunft die Dienerin der Allge: 
meinheit werden, foweit diefe das fehnfüchtige Derlangen 
nach wahrhaft äfthetifchen Genüſſen in fich trägt; dann 
ift es an der Seit, daß unfere Künftler die Pflege des 
Schönen zum Wohle der Menfchheit thatfräftig in die 
Hand nehmen; dann aber tritt auch die ganz befondere 
Aufgabe an fie heran, das Heiligtum ihrer Kunft vor 
allem Kunftwidrigen, äfthetifch Unreinen zu bewahren, 


*) Es Fönnte 3. B. zu den Preifen für Eintrittsfarten zu 
guten Konzerten und Theateraufführungen ein Fleiner Hufchlag 
erhoben werden, um aus diefen Erträgniffen die Koften für un: 
entgeltlihe Aufführungen im Intereſſe“ Unbemittelter aufzu: 
bringen. — Don den großen Konzertgefellfchaften müßten ſich 
diejenigen zeitweife in den freiwilligen Dienft der Armen be: 
geben, weldye über eigene Konzertjäle und womöglidy über eigene 
Orcheſter verfügen. — Reiche Privatleute Fönnten fehr wohl zu— 
weilen aus eigenen Mitteln gute Konzerte für Unbemittelte ver- 
anftalten. — Hervorragende Gemeinwefen follten ihre Opern 
häufer auch den Armen öffnen. — Und der Edelfinn derjenigen 
fürften, welche über eigene große Theater und ausgezeichnete 
Kapellen verfügen, müßte den Unbemittelten die Hallen öffnen, 
in denen veredelnde mufifalifche Genüffe geboten werden. 
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Nur jo find fie erft wahrhafte Hüter der geiftigen Der- 
edelung des Menſchentums geworden. Dann darf ihnen 
von neuem das Dort zugerufen werden: 

„Der Menfchheit Würde ift in Eure Hand 
gegeben, bewahret fie!“ 
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| Derlag vor Sohann Ambrofius Barth in Leipzig. 


Dopulär-wifjenfchaftliche 
Dorlejungen 


von 


Dr. € Mac, 


Profeffor 'an der Univerfität Wien. 
VIH, 556 Seiten mit 46 Abbildungen. 1896. 
. Preis M. 5.—, geb. Mt. 5.75 


Inhalt: Die GSeftalten der Slüffigfeit. Uber die Kortifchen 
Sajern des Ohres. Die Erklärung der Harmonie. Sur Ge— 
jchichte der Akuſtik. Uber die Geichwindigfeit des Kichtes. Wo: 
zu hat der Menjcd zwei Augen. Die, Symmetrie. Bemerkungen 
zur Sehre vom räumlichen Sehen. Über die Grundbegriffe der 
Elettroftatit (Menge, Potential, Kapazität u. f. w.). Uber das 
Prinzip der Erhaltung der Energie. Die öfonomifche Natur der 
phyfifalifchen Sorfchung. Uber Umbildung und Anpaſſung im 
naturwiffenfchaftlichen Denfen. Uber das Prinzip der Derglei- 
chung in der Phyfif. Uber den Einfluß zufälliger Umftände auf 
die Entwidelung von Erfindungen und Entdeckungen. Über den 
relativen Bildungswert der philologiichen und der mathematifch- 
naturwiſſenſchaftlichen Unterrichtsfächer der höheren Schulen. 





Kölnische Zeitung: Der Derfafjer diefes Buches tft einer der 
geiftvollften Phyfifer der Gegenwart, ein Forſcher, der nicht allein 
als Erperimentator, fondern auch als philojophiicher Denfer unter 
ven Eriten glänzt. Daß er auch Meifter in der Kunft des popu- 
lären Dortrags ift, beweift das vorliegende Werf. 

Naturwiſſenſchaftliche Wochenfhrift: Die geiftreichen Vor— 
träge des trefflichen Gelehrten gehören zu dem Gediegenften, 
was die Kitteratur in diefem Genre befitit. Ste ftehen auf der- 
jelben Stufe, wie etwa Helmholtz' Dorträge. 





Kippert & Co, (8. Pätz'ſche Buchdr.), Naumburg a, S. 
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